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        Die Vierte Hyperdepression – die Frequenz-Monarchie will herrschen
      

      

      Auf der Erde und den zahlreichen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert  Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden: Die Sternenreiche arbeiten zusammen daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

      Vor allem die Liga Freier Terraner, in der Perry Rhodan das Amt eines Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Der aufgefundene Polyport-Hof ITHAFOR stellt eine neue, geheimnisvolle Transport-Technologie zur Verfügung. Gerade als man diese zu entschlüsseln beginnt, dringt eine Macht, die sich Frequenz-Monarchie nennt, in diesen Polyport-Hof vor, kann aber zumindest zeitweilig zurückgeschlagen werden.

      Perry Rhodan kommt in Kontakt zu den Herren der Polyport-Höfe und wird von diesen auf ihre Heimatwelt gebeten: Die »Halbspur-Changeure« sind friedlich und verstehen nicht gegen die aggressive Monarchie anzukommen, daher ersuchen sie die Terraner um Hilfe. Noch während der Verhandlungen tauchen allerdings die  Truppen der Monarchie auf. Perry Rhodan muss vor dem überlegenen Gegner fliehen – IM MUSEUMSRAUMER ...

    

  
  




    
    
      
        Ich fliehe durch die Endlose Stadt.
      

      
        Alles, was mir jemals etwas bedeutet hat, ist zerstört. Alles außer dem Polyport-Netz, das ich verfluche, weil es den Tod zu uns gebracht hat. In Gestalt der Klonsoldaten rast er mit unfassbarer Geschwindigkeit durch die Abgründe zwischen den Galaxien und schlägt erbarmungslos zu.
      

      
        Meine Stadt liegt in Schutt und Asche. Mein Volk ist tot. Die Letzten kriechen durch die Tunnel und versammeln sich, doch wir können uns nur gegenseitig in die schrecklich leeren Augen blicken und unser Schicksal beklagen. Der Abgesang der Halbspur-Changeure besteht aus Leid und Wehklagen. Die Klonsoldaten der Frequenz-Monarchie sind über uns gekommen und säen die Vernichtung.
      

      
        Die Endlose Stadt war unsere Heimat, nun bildet sie unser Grab. Wir sind bereits in ihre Eingeweide vorgedrungen, in die unterirdischen Korridore und Kavernen. Vom Licht unserer Sonne Andury-Aphanur sind wir abgeschnitten; nur über die Halbspur leuchtet es noch zu uns.
      

      
        Was bleibt, sind Dunkelheit und Stille. Wir leben, wir sehen das künstliche Licht dieser Unterwelt und hören unsere Stimmen, doch in unserem Geist herrschen längst Schwärze und lautlose, einsame Unendlichkeit.
      

      
        Mein Volk ist tot.
      

      
        Über das Polyport-Netz kam dieser Tod auf unsere Welt Markanu. Und doch trägt das Netz keine Schuld. Es ist nur die Technologie, derer sich die Frequenz-Monarchie bediente. Schuldig ist etwas ganz anderes. Jemand ganz anderes:
      

      
        Ich, Ariel Motrifis, Transfer-Operator der Halbspur-Changeure.
      

      
        Denn ich allein habe durch mein Tun dem Tod den Weg zu unserer Heimat gewiesen, die seit 80.000 Jahren ein Ort des Friedens war. Nun ist es wieder so weit. APHANURS Leichenfeld hat sich ein weiteres Mal erhoben. Der Tod ist zurückgekehrt, und ich habe ihn gerufen.
      

      
        In der Endlosen Stadt hallen die Schreie der Sterbenden. In den Häusern fließt das Blut der Bewohner.
      

      
        Neben mir steht Perry Rhodan. In seinem Gesicht lese ich Entsetzen, aber auch Zuversicht, dass er die Letzten von uns retten, uns vor den Truppen der Monarchie in Sicherheit bringen und vielleicht in den Widerstand führen kann. In seinen Augen glimmt Hoffnung. Seine Haltung beweist, dass er uns noch nicht aufgegeben hat.
      

      
        Er ahnt nicht einmal, wie sehr er sich täuscht. Die Ära der Halbspur-Changeure steht nicht nur kurz vor ihrem Ende – sie ist bereits Geschichte, hier, auf dieser Welt, wo alles seines Anfang nahm.
      

      
        Trauere nicht, mein Volk, um dein Erbe und deine Vergangenheit. Noch wartet etwas auf uns, dort, wohin uns niemand folgen kann.
      

      
        Ich bin Ariel Motrifis, und ich habe das Ende meines Volkes gesehen.
      

    

  
  




    
    
      
        1.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        Tabu
      

      

      Nichts und niemand konnte dem Vormarsch der Zuchtsoldaten der Frequenz-Monarchie Einhalt gebieten. Das wusste Perry Rhodan genau. Dennoch gab er nicht auf.

      Die Erfahrung lehrte ihn, dass sich Dinge oft anders entwickelten, als es zunächst den Anschein erweckte – im positiven wie im negativen Sinne. Solange auch nur ein einziger Halbspur-Changeur am Leben war, gab es Hoffnung.

      Hoffnung, dass sich alles zum Besseren wendete.

      Hoffnung, dass die gewaltige Kaverne unterhalb der Endlosen Stadt, die fast das gesamte Meer des Planeten Markanu bedeckte, nicht das Ende eines Volkes markierte, das seit langer Zeit eine zentrale Rolle im kosmischen Geschehen spielte. Und das Ende eines Terraners namens Perry Rhodan samt seinen Begleitern Mondra Diamond und Icho Tolot.

      Sie verließen den in Erdfarben gekachelten Korridor, durch den sie einen Weg von einigen Kilometern Länge unter der Endlosen Stadt zurückgelegt hatten. Eine unterirdische Kaverne lag vor ihnen, eine gewaltige Halle, deren Durchmesser Rhodan auf mindestens dreihundert Meter schätzte.

      Ein Blick auf die Messgeräte seines SERUNS bestätigte diesen Eindruck. Die Kaverne besaß eine ovale Grundform von maximal zweihundert Metern Breite und der doppelten Länge sowie einer Höhe von einhundertachtzig Metern: ein gewaltiges Ei.

      Ariel Motrifis, ihr Führer durch diese unterirdische Welt der Endlosen Stadt, ging zuerst die Treppe hinab, die zu einem der zahlreichen Böden der Kaverne führte. Auf Säulen stehende Plattformen, Verstrebungen und Brücken füllten als kompliziertes Geflecht den Hohlraum aus. Insgesamt entstanden so etliche Dutzend ineinander verschachtelte Stockwerke.

      Perry und Mondra folgten dem Halbspur-Changeur. Icho Tolot hielt sich dicht hinter ihnen. Die Treppenstufen boten dem halutischen Koloss kaum Halt, obwohl sie für den nur einen Meter großen Halbspur-Changeur so groß waren, dass er Mühe hatte, mit einem einzigen Schritt die jeweils nächste zu erreichen. Diese Treppe schien eher für Wesen von der Größe eines Terraners gedacht denn für die Changeure; das passte zu Motrifis’ Aussage, dass sie die Endlose Stadt vor 80.000 Jahren nicht etwa selbst erbaut, sondern vorgefunden und bezogen hatten.

      Über den Sinn dieses komplizierten unterirdischen Gebildes konnte Rhodan nur Vermutungen anstellen; wahrscheinlich wussten nicht einmal die Halbspur-Changeure etwas dazu zu sagen.

      Auf den verschiedenen Plattformen irrten vereinzelte Changeure umher. Motrifis’ Hoffnung, dass sich einige aus seinem Volk vor den Klonkriegern hatten in Sicherheit bringen können, hatte sich also erfüllt. Dennoch schien er alles andere als zuversichtlich.

      Zwischen den kleinen Humanoiden trieben Nebelschwaden, die teils in düsterem Rot leuchteten, ohne dass eine Lichtquelle zu erkennen war, die sie anstrahlte.

      Nebel, dachte Rhodan. Ein ungewöhnlicher Anblick in einer unterirdischen Kaverne.

      Erst als er die letzte Stufe hinter sich ließ, entdeckte er die vogelartigen Geschöpfe, die auf langen Beinen einherstelzten. Wann immer sie aus den rötlichen Schwaden traten, breiteten sie die Flügel aus, auf denen bunte Federn schillerten. Sie plusterten sich auf, und im nächsten Moment waberte die Luft um sie, ehe sie hinter weißem Dunst verschwanden, der sich gleich darauf rötlich verfärbte, als würde er die Strahlen einer untergehenden Sonne reflektieren.

      »Wundert euch nicht über die Veranes«, sagte Motrifis. »Sie leben schon immer in den Kavernen. Den Nebel produzieren sie auf einer leicht verschobenen Wirklichkeitsebene, in der sie auch die Energiebahnen finden, von denen sie sich ernähren.«

      »Was hat es mit ihnen auf sich?«, fragte der Haluter.

      »Wir haben uns nie um die Tiere gekümmert. Sie sind weder gefährlich noch nützlich – sie existieren einfach.«

      »Diese Vögel haben Zugang zu einer anderen Realität?«, fragte Icho Tolot. »Und ihr habt das Phänomen nie untersucht?«

      »Sie sind eines der vielen Wunder der Endlosen Stadt, die unser Leben nicht betrafen. Warum hätten wir uns damit beschäftigen sollen?«

      »Aus Neugierde?«

      
        Mondra ... das war wieder typisch für sie.
      

      »Neugierde? Es hängt mit der Halbspur zusammen, das genügte uns. Dieses Rätsel können wir irgendwann lösen, dachten wir immer. Wir benötigten keine neuen Erkenntnisse.« Motrifis blieb wenige Meter vor Rhodan stehen. Die kleinen Augen in seinem dunklen Gesicht schlossen sich. »Wir glaubten, wir hätten Zeit. Offenbar haben wir uns getäuscht.«

      Er ging weiter, tauchte in eine der roten Nebelbänke ein. Das Weiß seines Anzugs verschwamm in den Schwaden; die goldenen Streifen über Armen und Beinen waren ohnehin so stark verschmutzt, dass sie kaum noch zu sehen waren.

      Einen Augenblick wirkte es, als würden sich die Konturen des Halbspur-Changeurs endgültig auflösen.

      Der Anblick weckte in Rhodan unwillkürlich eine Assoziation; er sah wieder, wie sich in dem brennenden Haus die vier eingeschlossenen Changeure verflüchtigt hatten – und kurz darauf das Kind auf Mondras Armen. Binnen weniger Sekunden hatten sich ihre Bewegungen erst verlangsamt, dann waren die kleinen Gestalten immer durchscheinender geworden und schließlich verschwunden.

      Schon trat Ariel Motrifis jedoch wieder aus der kleinen Nebelbank. »Kommt! Ihr habt nichts zu befürchten! Der Nebel mag aus einem anderen hyperphysikalischen Gefilde stammen, einer anderen Raumzeit, wenn ihr so wollt, aber er ist völlig ungefährlich. Er besteht aus winzigen kondensierten Feuchtigkeitströpfchen, nicht mehr.«

      Rhodan hatte längst eine Messung vorgenommen; es gab in der Tat keinerlei hyperenergetische Aktivität. »Sprichst du von demselben Kontinuum, mit dem du ebenfalls verbunden bist?«

      Es war eines der Rätsel dieses Volkes, dass sie stets auf geheimnisvollem Weg von Andury-Aphanur, der Sonne ihres Heimatplaneten, angestrahlt wurden. Wo immer sie sich befanden – ob auf dem galaxienweit entfernten Distribut-Depot ITHAFOR wie noch vor weniger als einem Tag oder in einer unterirdischen Kaverne wie in diesem Augenblick –, stets standen die Changeure im Licht ihrer Sonne; sie existierten offenbar in zwei Kontinua gleichzeitig.

      Nicht zum ersten Mal sprach Rhodan ihren Führer durch die Endlose Stadt darauf an. Wie schon zuvor schwieg Ariel Motrifis in diesem Punkt beharrlich, obwohl er sich sonst als überraschend auskunftsfreudig erwiesen hatte. Rhodan hatte von ihm viele Einzelheiten über das Polyport-Netz, dessen Struktur und Zusammenhang mit der Historie der Halbspur-Changeure erfahren.

      Die Plattform am Ende der Treppe durchmaß nur wenige Meter. Schmale Stege verbanden sie mit den Nachbarebenen. Rhodan fühlte sich unwillkürlich an die gewaltigen Schollen erinnert, die auf dem Meer trieben und die Endlose Stadt trugen. Stellte diese Kaverne eine Art Modell der Stadt dar? War dies womöglich eine Art Schulungsraum gewesen, in dem die Bewohner mehr über ihre Welt erfahren konnten?

      Eine der Schollen auf dem Meer trug Maran, jene Teilstadt, die die Heimat der Halbspur-Changeure bildete und die von den Darturka-Klonsoldaten überrannt worden war. Befanden sie sich noch immer unterhalb von Maran, oder hatten sie die Grenze zu einer Nachbarscholle bereits überquert? War dies überhaupt möglich? Ragten die Schollen direkt aneinander, oder waren sie – wie die Plattformen der Kaverne – durch Brücken auf vielen Höhenebenen miteinander verbunden?

      Je länger Rhodan darüber nachdachte, umso mehr Fragen stellten sich ihm. Ihm wurde klar, wie wenig er über seine Umgebung wusste. Alles war zu schnell gegangen, seit sie durch den Transferkamin des hiesigen Polyport-Hofes auf dieser Welt angekommen waren.

      Ihm war keinerlei Zeit geblieben, die Kultur der Halbspur-Changeure und die Hinterlassenschaften der Endlosen Stadt kennenzulernen. Die wenigen Eindrücke, die er von diesem Volk gewonnen hatte, waren unkommentiert geblieben; ein Gang durch eine fremde Welt, die er nur aufgrund seiner Erfahrung interpretieren konnte. Eine Welt des Friedens, die auf brutale Weise zerstört wurde.

      Nur eines stand fest: Die Changeure hatten vor 80.000 Jahren die Endlose Stadt verlassen vorgefunden. Die ehemaligen Bewohner waren durch Kriege ausgelöscht worden; und dies mehrfach in ihrer offenbar weit zurückreichenden Geschichte.

      Immer wieder war die Endlose Stadt neu besiedelt worden, doch stets hatten kriegstreibende Mächte die Bevölkerung aufs Neue ausgerottet. Ein verhängnisvoller Kreislauf, den erst die Halbspur-Changeure unterbrochen hatten, indem sie sich vom Geschehen in dieser Galaxis isolierten. Ihr Polyport-Hof war nur ihnen selbst zugänglich gewesen; alle anderen Nutzer des Netzes hatten von seiner Existenz nie etwas gewusst – bis die Frequenz-Monarchie einen Zugang gefunden und die Darturka geschickt hatte.

      
        Vor wenigen Stunden. Vor einer Ewigkeit des Todes.
      

      Motrifis überquerte eine der schmalen Brücken und erreichte eine Plattform, die wenige Meter höher lag. Im Gegensatz zur ersten Plattform war ihr Boden nicht eben, sondern verlief in weichen Wellen; in den jeweiligen Mulden schillerte buntes Licht.

      Gerade betrat Rhodan ebenfalls die Brücke, als von der Seite eines der bunten Tiere heranflog und in der Luft neben dem Halbspur-Changeur stehen blieb. Die Flügel vibrierten kaum merklich, die Federn spreizten sich.

      Mondras Hand legte sich auf Rhodans Schulter. »Ich weiß«, sagte er. Es war kaum zu übersehen, worauf sie ihn hinweisen wollte. Der Vogel wurde auf dieselbe unbegreifliche Weise von der Sonne ihrer Heimatwelt angestrahlt wie die Changeure.

      Das Tier gab einen jaulenden Laut von sich, der eher an das Heulen eines kleinen Seelöwen erinnerte als an einen Vogel, dann entströmte ihm jener Nebel, durch den Rhodan Sekunden später schritt. Die Analyse des SERUNS ergab auch bei direktem Kontakt keine Auffälligkeiten. Genau wie Motrifis behauptet hatte, handelte es sich offenbar um nichts anderes als kondensierte Feuchtigkeit.

      Der Vogel flog weiter.

      »Bald ist es so weit«, sagte Motrifis.

      »Wohin führst du uns?«

      »Alle Flüchtlinge versammeln sich auf der zentralen Plattform. Wir müssen mit ihnen reden.« Der Halbspur-Changeur wandte sich um. »Oder besser gesagt, ich werde ihnen kurz mitteilen, wer ihr seid und dass ihr mit Billigung des Konzils auf unsere Welt gekommen seid. Alles Weitere liegt in deiner Hand, Perry Rhodan.«

      
        *

      

      Knapp fünfzig Changeure umgaben die vier Neuankömmlinge.

      Ariel Motrifis stand zwischen Rhodan, Mondra und Icho Tolot und starrte die Überlebenden an. Sein dunkles Gesicht wirkte teilnahmslos. Die fünfzig standen still, einige saßen. Ein einziges Kind lag auf dem Boden und schlief; zumindest rührte es sich nicht. Bis auf ein gelegentliches fernes Jaulen der Vogelartigen herrschte völlige Stille.

      »Die Lage ist verzweifelt«, beendete Motrifis nach einer Pause seinen kleinen Bericht. »Ich stand beim Konzil, als es ausgelöscht wurde. Vielleicht haben außer mir noch zwei oder drei der Konfis überlebt. Selbst wenn das so sein sollte, sind sie inzwischen wahrscheinlich tot. Es gibt nichts, was ausgerechnet ich euch sagen könnte. Doch die Fremden, die ich an den Ort unserer letzten Zuflucht geführt habe, wollen euch eine Botschaft bringen.«

      Tatsächlich?, fragte sich Rhodan. Kann ich diesen Verzweifelten irgendetwas sagen, was Hoffnung in ihnen weckt? Egal, wie aussichtslos es schien, er musste es wenigstens versuchen.

      »Weite Teile der Stadt Maran und euer Polyport-Hof sind von den Klonsoldaten der Frequenz-Monarchie besetzt«, sagte er. »Es nützt nichts, eure Situation zu beschönigen. Unsere Situation, um genauer zu sein. Ihr verfügt über keine nennenswerten Verteidigungsmöglichkeiten. Deshalb war es richtig, dass ihr geflohen seid. Nun liegt eine wichtige Aufgabe vor uns allen. Wir müssen nach weiteren Überlebenden suchen.«

      Die offensichtliche Teilnahmslosigkeit der Versammelten schockierte ihn. Niemand zeigte auch nur die geringste Reaktion. Alle starrten vor sich hin.

      Rhodan entschloss sich zu härteren Worten, um die Changeure aus der Reserve zu locken. »Es gibt nichts und niemanden, der dem Vormarsch der Darturka Einhalt gebieten könnte. Der naheliegende Weg, der uns von diesem Planeten in Sicherheit führen könnte, ist der Polyport-Hof. Ihn von den Klonsoldaten zurückzuerobern ist momentan allerdings unmöglich.«

      
        Und das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass auch wir von ITHAFOR abgeschnitten sind. Gestrandet in irgendeiner Kleingalaxis, die Motrifis als Kyon Megas bezeichnet hat und von der wir nicht einmal die genaue Position kennen.
      

      »Also müssen wir einen anderen Weg finden. Entweder wir flüchten immer weiter durch die Katakomben der Endlosen Stadt, oder wir werden aktiv. Es ist kein Zufall, dass es mich und meine beiden Begleiter ausgerechnet jetzt auf diesen Planeten verschlagen hat. Wir werden euch anführen und ...«

      »Gar nichts werdet ihr.«

      Einer der Halbspur-Changeure hatte gesprochen, und wenn die Worte auch nicht gerade diejenigen waren, die sich Rhodan erhofft hatte, so erleichterte es ihn, zumindest einen Zuhörer aus der Passivität gerissen zu haben. Alles war besser als die Agonie, die ihm bisher entgegengeschlagen hatte.

      »Vertraut uns«, bat er. »Wir haben bereits Erfahrung im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie gesammelt.« Eine Erfahrung, die gerade einmal zwei Tage währte – Rhodan sah freilich keinen Grund, auf diese Einschränkung hinzuweisen. Im Widerstand gegen eine Kriegsmacht besaß er tatsächlich seit Jahrtausenden Erfahrung; seiner Einschätzung nach war das mehr, als das gesamte Volk der Halbspur-Changeure zusammengenommen aufweisen konnte.

      »Wer behauptet, dass wir fliehen wollen?« Während der nächsten Worte klang die Stimme des Changeurs wie die eines Kindes, das einem völlig unverständlichen Gespräch zweier Hyperphysiker über aktuelle Theorien mehrdimensionaler Chaosphysik zugehört hatte: voller Unverständnis, als lausche er den Worten von Irrsinnigen, die jeden Bezug zur Realität verloren hatten. »Oder gar Widerstand leisten?«

      »Wenn ihr es nicht tut, werdet ihr sterben«, sagte Rhodan ruhig. Er wusste durchaus, dass seine Worte eine Lüge waren. Tatsächlich bestand die Alternative für die Changeure darin, sich zu verflüchtigen – zu verschwinden, was immer das auch für sie bedeuten mochte. Wechselten sie komplett in das andere Kontinuum über, in dem sie offenbar teilweise lebten? Oder löschten sie ihre Existenz völlig aus? Beendeten sie ihr körperliches Dasein? War es nichts als eine ungewöhnliche Form des Selbstmords?

      »Ist es das, was ihr wollt?«, fragte er. »Sterben?«

      Niemand aus der Menge antwortete ihm.

      »Wir müssen aktiv werden«, wiederholte er seine Aufforderung. »Den Planeten verlassen. Ariel Motrifis hat mir von einem zweiten Polyport-Hof in eurer Galaxis berichtet. Ihn müssen wir erreichen! Von dort aus könnt ihr uns nach ITHAFOR begleiten, dem Distribut-Depot, das sich in unserer Hand befindet. Dort werdet ihr in Sicherheit sein. Wir bieten euch an, euch von ITHAFOR aus auf einen Planeten zu evakuieren, der weit genug von jeder Station des Polyport-Netzes entfernt ist.«

      Niemand griff nach diesem Rettungsanker; niemand erwachte aus der Lethargie.

      Endlich sagte Ariel Motrifis etwas. »Wir können Markanu nicht verlassen.«

      »Irgendwo in der Endlosen Stadt gehen wir an die Oberfläche, weit genug entfernt von den Soldaten der ...«

      »Du verstehst nicht, Perry Rhodan. Wir können nicht. Wahrscheinlich denkst du daran, irgendwie eines unserer Raumschiffe zu erreichen, doch wir sind ein kleines, zurückgezogenes Volk. Ich sagte dir bereits, dass der Polyport-Hof unsere einzige Verbindung nach außen bildet. Damit meinte ich tatsächlich die einzige. Du wirst auf dem ganzen Planeten keinen einzigen Raumer finden. Wir sind schon lange keine Sternfahrer mehr. Unsere Kinder lernen Raumschiffe nur noch im Museum kennen.«

      Das entzog Rhodans Plan radikal den Boden. Selbst er sah nun keinen Ausweg mehr. Doch er war nicht bereit, deswegen aufzugeben. Er würde dafür sorgen, dass ihre kleine Gruppe so lange in Freiheit blieb wie nur irgend möglich. Früher oder später würde es einen Weg geben, Markanu zu verlassen.

      Er musste nach ITHAFOR und in die Milchstraße zurückkehren, um seine Heimat vor dem Angriff der Frequenz-Monarchie zu schützen, und außerdem über das Polyport-Netz Kontakt mit dem Stardust-System aufnehmen, aus dem Terraner um Hilfe gerufen hatten.

      Auch wenn diese Ziele ferner denn je lagen, verzagte er nicht. Es gab immer einen Weg.

      Plötzlich tönte ein Donnern durch die gesamte Kaverne. Es krachte, und ein Ruck durchlief die Plattform. Das Kreischen von sich verbiegendem Metall dröhnte in den Ohren.

      Ein vielstimmiger Aufschrei erscholl.

      »Ruhig bleiben«, rief Rhodan. »Dies war nur eine Explosion weit über uns. Wir sind nicht in unmittelbarer Gefahr, solange uns die Klonsoldaten nicht entdecken.«

      »Das ist nicht nur irgendeine Explosion«, gab sich Ariel Motrifis überzeugt. »Die Darturka versuchen die Verankerung unserer Stadt Maran zu zerstören.«

      »Die ... Verankerung?«

      »Sie lösen die Scholle, die Maran trägt, aus dem umliegenden Verbund mit den Nachbarbereichen der Endlosen Stadt. Sie isolieren uns, weil sie schlau genug sind, um zu wissen, dass wir in andere Teile der Stadt fliehen wollen.«

      »Wir befinden uns also noch immer unterhalb eures Teils der Endlosen Stadt?«

      »Fast einen Kilometer vom nächsten Übergang entfernt.«

      Rhodan warf Mondra einen raschen Blick zu. Sie nickte.

      Icho Tolot sprach aus, was beide dachten: »Dann sollten wir uns lieber beeilen.«

    

  
  




    
    
      
        2.

      

      
        Frequenzfolger Kharonis:
      

      
        Der Gefangene
      

      

      Kharonis verschmolz förmlich mit seiner Umgebung, eine Gabe, über die jeder Frequenzfolger der Monarchie verfügte. Niemand konnte ihn als Paraschleicher wahrnehmen.

      Kharonis huschte durch den Schatten einer Häuserruine inmitten der zerstörten Stadt der Halbspur-Changeure. Sein Ziel bildete eine dieser jämmerlichen Kreaturen, die sich töten ließen, ohne Widerstand zu leisten.

      Kein Einziger hatte eine Waffe gehoben, um sich zu verteidigen. Die Stadt war ebenso wie der Polyport-Hof dieser Welt ohne Gegenwehr erobert worden. Nur eine kleine Gruppe von Fremdwesen hatte Gegenwehr gezeigt; so wenige Personen, dass es kaum der Rede wert war.

      Wann immer die Darturka allerdings Gefangene machen wollten, verflüchtigten sich die Halbspur-Changeure – sie lösten sich auf, ohne eine Spur zu hinterlassen. Kharonis hatte diesen Vorgang einmal selbst beobachtet; seine Klonsoldaten trafen immer häufiger darauf. Wenn es so weiterging, würde es in absehbarer Zeit keine Bewohner dieser Welt mehr geben.

      Kharonis benötigte jedoch einen Gefangenen, dem er Fragen stellen konnte; jemanden aus dem Volk der Halbspur-Changeure, der rätselhaften Fremden, die sich in dieser Zeitepoche – der Vierten Hyperdepression – offenbar zu den Herren des Polyport-Netzes aufgeschwungen hatten.

      Zumindest wurden sie als diese angesehen. Herren des Netzes. Sie maßten sich an, über etwas zu bestimmen, was in Wahrheit der Frequenz-Monarchie zustand! Kharonis würde herausfinden, wie es zu dieser Ungeheuerlichkeit gekommen war. Dieses Rätsel zu lüften war Teil seines Weges, der ihn an ein herrliches Ziel führte.

      Er spürte es.

      Er wusste es.

      Er sah in seinen Visionen, dass etwas Bedeutungsvolles auf ihn wartete. Dieses Ziel war so sehr in gleißendes, wundervolles Licht getaucht, dass alles andere dagegen verblasste. Kharonis konnte inmitten dieses Lichtes nichts erkennen, aber er wusste, dass er den Weg dorthin mit unerschütterlicher Gewissheit verfolgen musste. Am Ende erwartete ihn etwas von gewaltiger Bedeutung. Das PARALOXARSENAL, die Ultimate Waffe, die der Monarchie vor langer Zeit verloren gegangen war?

      Seine inneren Visionen teilte er mit niemandem; weder mit seiner Kriegsordonnanz Ptoriss noch mit irgendjemandem sonst. Auch andere Frequenzfolger hätten ihn nicht verstanden – er unterschied sich von ihnen. Schon immer war er anders gewesen, hatte die Macht des Geistes und seiner Visionen erkannt.

      Dieses andere trieb ihn an. Es verlieh ihm die Zuversicht, dass er bei seiner Jagd auf Gefangene erfolgreich sein würde. Diese kleine Gestalt vor ihm, dieser Changeur, nur noch zwanzig Meter entfernt, jenseits des verbrannten, verkrüppelten Baumes ... er würde ihm nicht entkommen, indem er sich auflöste. Er würde ihm Antworten geben! Dieses Volk wusste mehr als jedes andere über das Netz; mit einiger Wahrscheinlichkeit kannten sie die Position weiterer Verlorener Höfe. Nicht umsonst verwalteten sie das Netz und lebten selbst in der Nähe eines planetar verankerten Polyport-Hofes.

      Kharonis umrundete den Baum, zielte und schoss.

      Der Halbspur-Changeur erstarrte mitten in der Bewegung. Die Paralyse wirkte sofort. Wahrscheinlich hatte er das Verderben, das sich ihm nahte, nicht einmal wahrgenommen.

      Der rechte Fuß schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Der Körper verlor erst nach Sekunden das Gleichgewicht und kippte vornüber. Das belastete Bein knickte ab; der Changeur schlug mit dem Gesicht auf.

      Zufrieden schoss der Frequenzfolger ein zweites Mal.

      Sicher war sicher.

      
        *

      

      Kharonis packte den Gefangenen und schleppte ihn zu seinem Gleiter. Für den Frequenzfolger war der Changeur alles andere als eine schwere Last; kaum halb so groß wie ein Vatrox, konnte er ihn leicht tragen.

      Die Beine des Changeurs schleiften über den Boden. Die weiße Kombination zerriss über den Füßen, und bald blieben in der Spur blutige Flecken zurück. Kharonis kümmerte sich nicht darum. Ob sein Gefangener Schaden nahm oder nicht, war nicht von Bedeutung. Wichtig war einzig und allein, dass er nicht starb – und keine Gelegenheit erhielt, sich zu verflüchtigen.

      Der Schwebegleiter stand fünfzig Meter entfernt am Rand eines freien Platzes, der wohl vor Stunden mit Gras bewachsen gewesen war. Nun bildete er eine große, schwarz verkohlte Fläche. Im Zentrum war eine Bombe explodiert und hatte einen tiefen Graben gerissen. Verkohlte Pflanzenreste und nackte Äste eines Baumes häuften sich an Stellen, zu denen die Druckwelle der Explosion sie hingetrieben hatte.

      Ptoriss wartete wie befohlen vor dem Gleiter. Kharonis hatte die kleine, ihn umtänzelnde Gestalt nicht vermisst; am wenigsten den widerwärtigen Gestank, der ständig von dem kleinen Humanoiden mit der semitransparenten Haut ausging. Wäre Ptoriss nicht ein solch guter Ratgeber gewesen und würde die Ordnung der Dinge nicht vorgeben, dass ihn eine Kriegsordonnanz begleitete, Kharonis hätte schon längst ...

      Der Frequenzfolger wischte den Gedanken beiseite. Nicht jetzt! Es kam nun auf andere Dinge an. Keine Zeit, einen einzigen Gedanken zu verschwenden.

      »Du hast alles vorbereitet?«, fragte Kharonis.

      Ptoriss bestätigte und zog einen Metallstab, dessen Ende in vier Teile auseinanderklaffte. Sie verjüngten sich zur Spitze hin und liefen in nadelfeinen Enden aus. »Ich kann sofort ...«

      »Warte, bis er im Gleiter liegt.« Der Frequenzfolger schleuderte seinen Gefangenen ins Innere des Schwebefahrzeugs. Der Halbspur-Changeur schlug hart auf und rutschte über den Boden, bis er gegen die Verankerung einer Sitzfläche stieß.

      Ptoriss sprang hinterher und kniete neben dem Reglosen nieder. Der Gefangene und die Kriegsordonnanz waren fast gleich groß. Unter Ptoriss’ Schädeldecke pulsierte die Hirnhauptader stärker als gewöhnlich, was durch die halb durchsichtige Haut überdeutlich zu erkennen war. Es war ein Zeichen seiner Nervosität. Kharonis entging dieses Detail nicht, er kannte seinen ständigen Begleiter zu gut.

      Die Spitzen der Metallstange bohrten sich durch das weiße Material des Anzugs, den der Gefangene trug. Blut quoll hervor. Ptoriss zog die Stange zurück. Ein fingerbreites Stück Fleisch hing zwischen den Spitzen, von einem blau flirrenden Energiefeld umgeben. »Ich musste improvisieren. Ausrüstung für medizinische Experimente führten wir leider nicht mit uns.«

      »Wozu hätten wir es auf einer Eroberungsmission auch brauchen sollen?«

      »Selbstverständlich ... selbstverständlich. Es war keine Kritik an der Einsatzplanung.« Ptoriss kicherte und verbreitete einen Schwall übel riechender Gase. »Sonst hätte ich mich selbst ebenfalls kritisiert. Dieser Induktorstab erfüllt alle nötigen Voraussetzungen, wenn er auch eigentlich einem anderen Zweck dient. Er konserviert die Gewebeprobe und analysiert die Bestandteile genauestens. Wenn es eine Möglichkeit gibt, den Gefangenen daran zu hindern, sich zu verflüchtigen, und diese Möglichkeit auf einer organischen Grundlage basiert, werden wir sie entdecken.«

      Wir?, dachte der Frequenzfolger. Wohl eher der Okrivar-Genetiker, den ich angefordert habe.

      Im Gegensatz zu Ptoriss kannte

      Kharonis seine Fähigkeiten genau und wusste, welche Aufgaben einem anderen zustanden. »Wir müssen uns beeilen. Die Paralyse hält nur noch eine Stunde lang an.«

      Er zog erneut seinen Strahler und feuerte auf die reglose Gestalt.

      »Oder zwei.«

      Dieses Spiel konnte er allerdings nicht ewig fortsetzen. Zum einen würde das schwächliche Körpersystem des Changeurs vermutlich bald unter der dauerhaften Belastung kollabieren, zum anderen wollte der Frequenzfolger die Antworten auf seine Fragen möglichst bald erhalten.

      
        *

      

      Rauchende Trümmer zogen unter ihnen hinweg.

      Kharonis steuerte den Gleiter in Richtung des Verlorenen Hofes, den sie vor weniger als einem Tag eingenommen hatten, ohne auf nennenswerten Widerstand zu treffen. Ein einziger Halbspur-Changeur hatte sich auf der gewaltigen Plattform befunden, auf der die Transferkamine installiert waren.

      Die Changeure mussten die Kamine einst aus einem Polyport-Hof entfernt und samt der Plattform auf diesem Planeten verankert haben. Somit befand sich dieser Ausgang aus dem Polyport-Netz an einer anderen Stelle als vor dieser Manipulation – einer der Verlorenen Höfe. Das bedeutete nichts anderes, als dass die Chance, eine Spur zum PARALOX-ARSENAL zu entdecken, an diesem Ort ungleich größer war als auf den anderen Höfen, die sich bereits in der Gewalt der Frequenz-Monarchie befanden.

      Kharonis sah es als einen Teil seines Schicksalsweges an, dass ausgerechnet er diese Mission leitete. Deshalb würde er den Gefangenen zum Reden bringen, und wenn es nötig war, viele andere mehr. Wenn sie eine Methode fanden, das Verschwinden der Changeure zu verhindern, würde Kharonis schon für weitere Gefangene sorgen.

      Schon von Weitem erkannte der Frequenzfolger, dass die Befestigung des Hofes weit vorangeschritten war. Die Darturka leisteten hervorragende Arbeit. Wenn es um klar definierte Aufgaben ging, waren die Klonsoldaten schon immer äußerst nützlich gewesen.

      Je mehr Zeit verging, umso weniger rechnete Kharonis mit dem Eintreffen einer Raumflotte der Halbspur-Changeure. Offenbar kümmerte sich tatsächlich niemand darum, dass dieser Transporthof erobert worden war.

      Ob dieser Planet von den anderen Welten der Changeure isoliert war? Oder ob er gar den einzigen Stützpunkt dieses Volkes bildete? Spielten die Changeure nur nach außen hin die Rolle der Mächtigen, obwohl sie in Wahrheit schwach und hilflos waren?

      Weitere Fragen, auf die sich Kharonis von dem Gefangenen Antworten erhoffte. So lange blieb er wachsam. Gegen einen geballten Raumangriff würden die zwölf auf diesem Planeten stationierten Vao-Regimenter der Darturka nicht bestehen können. Zehntausend Klonsoldaten mochten eine Unzahl gegen eine kleine Planetenbevölkerung sein, die sich nicht zur Wehr setzte; gegen eine Flotte aus Raumschiffen waren sie nichts.

      Das Ziel des Frequenzfolgers stand fest – der Verlorene Hof durfte nicht zurück in die Hände dieser selbst ernannten Herren des Polyport-Netzes fallen. Die Halbspur-Changeure durften nie wieder Einfluss auf das Netz und seine weitere Entwicklung nehmen.

      Denn dies war das Zeitalter der Vierten Hyperdepression, und es war die Bestimmung der Monarchie, zu herrschen!

      Der Gleiter landete in einigen Dutzend Metern Entfernung von den Transferkaminen.

      »Der Induktorstab hat die Analyse der Zellprobe bereits abgeschlossen«, teilte ihm seine Kriegsordonnanz mit. »Ich kann die Werte nicht ...«

      »Inzwischen wird wohl der Okrivar-Genetiker eingetroffen sein«, unterbrach Kharonis. Noch ehe er aussteigen konnte, fand seine Annahme Bestätigung.

      Eine kleine Gestalt in einem dunkelgrünen Schutzanzug eilte aus Richtung der Transferkamine herbei. Die zierlichen Okrivar waren stets auf einen geschlossenen Raumanzug angewiesen, solange sie sich auf einem Transporthof aufhielten; sie atmeten Wasserstoff und würden in einer Sauerstoffatmosphäre ersticken.

      Die kurzen Beine erlaubten dem Genetiker nur kleine Schritte. Er konnte es offenbar kaum erwarten, an die Arbeit zu gehen; noch während er Kharonis seinen Dank für den Auftrag aussprach, machte er sich bereits an dem bewusstlosen Halbspur-Changeur zu schaffen.

      Die beiden Arme liefen in je zwei Händen aus, die äußerst geschickt zu Werke gingen. Eher beiläufig musterte er die Werte, die der Induktorstab lieferte. »Ein Gerät zur Auswertung von technologischen Defekten«, sagte er empört, als habe Ptroriss durch die Zweckentfremdung ein Sakrileg begangen.

      Die Finger nestelten über das dunkelhäutige Gesicht des Gefangenen, dessen Augen nach wie vor offen standen. Der Okrivar schloss die Lider.

      »Das Licht«, murmelte er. »Ein faszinierender Effekt. Physikalisch ist er, hyperphysikalisch, nicht biologisch.«

      Kharonis wusste, dass der Genetiker so versunken war, dass er die Worte zu sich selbst sprach. »Du hast eine Stunde!«, herrschte er die kleine Gestalt an. »Dann benötige ich ein Ergebnis.«

      Die grobporige, lederartige Haut schlug Falten, soweit sie durch die Sichtscheibe des Helms zu erkennen war. Eines der drei Augen richtete sich auf Kharonis, während die beiden anderen weiterhin das Untersuchungsobjekt musterten. »Für ein Medikament, das ein Verflüchtigen verhindert, benötige ich mehr Zeit.«

      »Eine Stunde. Mehr Zeit bleibt dir nicht.«

      »Ich werde es versuchen.« Der halslose Kopf drehte sich, sodass der Okrivar nur noch den Paralysierten sehen konnte. »Ich hoffe, ich werde erfolgreich sein.«

      Hoffnung, dachte der Frequenzfolger. Ich kann dir nur wünschen, dass du mehr als das zu bieten hast.

      
        *

      

      Nicht etwa Perry Rhodan führt uns durch die Unterwelt, sondern der halutische Gigant Icho Tolot. Sein Planhirn hat aufgrund sämtlicher vorliegender Informationen eine optimale Route errechnet.

      Ich füge mich, obwohl ich es in zunehmendem Maß für sinnlos halte. Selbst wenn wir entkommen sollten, was hilft es uns? Was hilft es mir? Ich bin der Mörder meines Volkes. Ich trage die Schuld daran, dass die Feinde auf unsere Welt gekommen sind, denn auch wenn das Konzil zugestimmt hat, so war es doch meine Idee, die Fremden zu kontaktieren. Deshalb reiste ich, und nur darum wurde die Frequenz-Monarchie auf uns aufmerksam.

      Nun befinden wir uns erneut im Teufelskreis der Endlosen Stadt: Krieg erreicht sie und rottet ihre Bewohner aus. Diesmal trifft es uns, die seit 80.000 Jahren in Sicherheit lebten.

      Wie viele Generationen und Völker vor uns hier starben, haben wir nie herausgefunden. Wahrscheinlich hat all das Grauen vor Jahrmillionen seinen Anfang genommen, als die Superintelligenz APHANUR in unserer Sonne verstarb. Damals verwandelte sie die Sonne in ein Kleinod, das auf höherdimensionaler Ebene strahlt und damit nicht nur dieses Planetensystem, sondern unsere gesamte Kleingalaxis zu einem besonderen Ort werden lässt.

      Doch es ist nicht etwa ein Segen, etwas Besonderes zu sein. Es ist ein Fluch.

      Andury-Aphanur wurde zum Brennpunkt vieler Mächte und Interessen. Die Endlose Stadt ist nur eines der Erbstücke APHANURS, eines der Wunder, die aus ihrer Lebzeit stammen.

      Wären wir doch nur in ein unbedeutendes Sonnensystem ausgewandert und hätten uns dort angesiedelt. Womöglich hätten wir den Transferkamin einige tausend Lichtjahre weiter transportieren können. Aber meine Vorfahren fällten die Entscheidung, hier zu bleiben. An diesem besonderen Ort. Eben weil er so besonders ist.

      Doch nun hat der Fluch uns eingeholt.

      Die Hälfte meines Volkes ist gestorben, die andere Hälfte in die Aphanur-Halbwelt geflüchtet. Vielleicht sollten wir wenigen, die noch am Leben sind, es ihnen gleichtun.

      Die anderen zumindest.

      Ich selbst frage mich, ob ich überhaupt das Recht dazu habe. Wie kann ausgerechnet ich es mir anmaßen? Wäre mein Wechsel nicht eine Beleidigung für alle, die nun dort existieren, für immer abgeschnitten von der Wirklichkeit, wie wir sie kannten?

      Perry Rhodan versucht beharrlich, das Rätsel der Halbwelt zu lösen. Immer wieder stellt er mir Fragen, die in diese Richtung zielen. Doch er respektiert das Tabu meines Volkes, nicht darüber zu sprechen.

      Seine Begleiterin, Mondra Diamond, ist allerdings neugieriger als er. Oder ungestümer. Ich kann ihr Verhalten nicht mit letzter Sicherheit deuten, aber sie kennt offenbar weniger Skrupel als Rhodan.

      Vielleicht sollte ich ihre Neugierde stillen. Welchen Unterschied macht es noch, nun, da die Zeit meines Volkes abgelaufen ist? Welchen Sinn ergibt das alte Tabu, wenn es bald keinen Halbspur-Changeur mehr geben wird in diesem Kontinuum?

      Ich werde ...

    

  
  




    
    
      
        3.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        Durchbruch
      

      

      »Stopp!«, dröhnte Icho Tolots Stimme.

      Ariel Motrifis drehte sich um. Er sah verwirrt aus, als wäre er tief in Gedanken versunken gewesen.

      »Um die Scholle eurer Stadt zu verlassen, sollten wir diesen Weg wählen.« Der Haluter deutete auf die Seitenwand des Korridors, der – wie offenbar alle in dieser Unterwelt – erdfarben gekachelt war, ebenso unscheinbar wie die Stadt Maran selbst.

      Rhodan las auf dem dunklen Gesicht des Halbspur-Changeurs dieselbe Verwirrung, die er selbst empfand. Icho Tolot wies auf einen völlig glatten Wandabschnitt, in dem es weder eine Öffnung noch eine geschlossene Luke gab.

      »Mithilfe der Ortungsergebnisse und Ariels Informationen hat mein Planhirn eine dreidimensionale Karte errechnet«, sagte der Haluter. »Hinter dieser Wand befindet sich eine Lagerhalle.«

      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, warf sich der Koloss nach vorn. Wahrscheinlich formte er seinen Körper per Strukturwandel um, um stärkere Festigkeit zu erhalten.

      Unter dem Ansturm zerbarst die Wand. Bruchstücke prasselten auf den Boden. Kacheln lösten sich und zerbrachen.

      Tolot bahnte sich mit brachialer Gewalt seinen weiteren Weg.

      Eine Staubwolke verschleierte den Blick. Als sie sich legte, erblickte Rhodan tatsächlich eine weite Halle. In seinem roten Schutzanzug stampfte Tolot, getrieben von seinem eigenen Schwung, noch einige Schritte weiter, bis er vor einem braungrauen Schuttberg stehen blieb, der ihm bis zur Brust reichte – immerhin gut zwei Meter hoch.

      Rhodan folgte seinem alten Freund als Erster. Den Schuttberg identifizierte er als zertrümmerte metallische Überreste, die unter einer dicken Staubschicht lagen. Und ragte an einer Stelle nicht ein breiter Knochen hervor, eine Art lang gezogener Schädelkamm?

      Es blieb keine Zeit, dieser seltsamen Entdeckung nachzugehen. Vielleicht war dies einst ein Käfig gewesen, in dem Tiere gehalten wurden. Eine Episode, die wahrscheinlich hunderttausend Jahre und mehr zurücklag und für die Gegenwart keinerlei Bedeutung besaß.

      Die Halle durchmaß mindestens hundert Meter. Der Terraner entdeckte unzählige weitere dieser Schrotthaufen.

      Hinter ihm passierten die genau zweiundvierzig Halbspur-Changeure den neuen Durchgang; der Haluter hatte eine Bresche geschlagen, die drei von ihnen gleichzeitig durchqueren konnten. Zuletzt kam Mondra in die Lagerhalle.

      »Wenn die Darturka tatsächlich die Verankerungen der Scholle lösen«, sagte Icho Tolot, »besteht die Gefahr, dass wir auf sie treffen, wenn wir versuchen ...«

      »Tunnelschotten mit Transmitterfunktion und einfache Tunnel zwischen den Schotten verbinden die einzelnen Schollen«, unterbrach Motrifis. Der Changeur hielt stets merklichen Abstand zu allen anderen seines Volkes. »Wenn man nicht den langen Fußmarsch durch die Tunnel antreten will, durchschreitet man ein solches Schott scheinbar mit einem einzigen Schritt, passiert dabei jedoch einen Transmitter; der Durchgang geschieht automatisch und ohne dass ein Verzerrungsschmerz spürbar wäre. Die tatsächliche Länge der Tunnelgänge ist variabel, da die einzelnen Schollen der Endlosen Stadt auf dem Meer treiben und teilweise auf Prallfeldern in einiger Höhe schweben. Ob die Klonsoldaten das Schott, zu dem Icho Tolot uns führt, zerstört haben oder nicht, werden wir erst erfahren, wenn wir dort sind.«

      Dieser Meinung konnte sich Rhodan nicht anschließen. Es gab eine dritte Alternative – seiner Einschätzung nach die unerfreulichste und zugleich wahrscheinlichste. »Oder die Darturka bewachen den Eingang und erwarten uns bereits.«

      Icho Tolot führte sie quer durch die gespenstisch leere unterirdische Lagerhalle, in der nur die kleinen Schrottberge die Blicke auf sich zogen.

      Seinen ersten Eindruck sah Rhodan dutzendfach bestätigt: Immer wieder ragten bleiche Knochen aus den Metallfragmenten. Einmal passierten sie das nahezu vollständig erhaltene Skelett eines etwa drei Meter großen Zweibeiners. Der Schädel lief spitz zu und wölbte sich im hinteren Teil halbbogenförmig weit über den Rücken. Die oberen Extremitäten waren kräftig und hatten wohl auch als Laufarme gedient.

      Rhodan musterte das Skelett im Vorbeigehen genauer. Spitze Zähne bildeten noch immer ein vollständiges Gebiss, im schnauzenartig vorgezogenen Maul, das den größten Teil der Gesichtsfläche einnahm, befand sich ein zweiter Kiefer. Eine Augenhöhle war nicht zu erkennen. Auf Höhe des Brustkorbs waren die Knochen von innen her zersplittert; wahrscheinlich hatte ein Geschoss dieses Wesen von hinten durchschlagen. Drei ungewöhnliche knöcherne Fortsätze ragten wie Speere von der Rückenwirbelsäule auf, die in einem langen Schwanz auslief.

      »Sie waren Sauroide«, sagte Motrifis. »Sie hatten begonnen, die Stadt Maran zu errichten, als sie von Angreifern ausgerottet wurden. Die Katakomben waren bereits fertiggestellt gewesen. Früher gab es viele ihrer Skelette in den Katakomben; meine Vorfahren ließen sie von Robotern weitestgehend entsorgen. In den großen Kavernen – eine davon habt ihr kennengelernt – lagerten unzählige halbmetergroße Eier. Allerdings waren sie vertrocknet, nur wenige im oberen Bereich geöffnet, weil die Jungen offenbar bereits geschlüpft waren. Wir haben nie mehr über dieses Volk herausgefunden.«

      Das passte genau ins Bild. Die Halbspur-Changeure hatten sich offenbar nur wenig mit der Geschichte der Endlosen Stadt oder auch nur mit der Historie von Maran beschäftigt, sondern sich der Erforschung des Polyport-Netzes gewidmet. Das Geschehen in der Vergangenheit ihrer gesamten Galaxis bildete für sie nichts als die Erinnerung an Grauen und Krieg – doch obwohl sie dieses Erbe stets ignorierten, hatte es sie nun eingeholt.

      Tolot blieb vor einer breiten Tür am Ende der Halle stehen. »Wenn meine Berechnungen korrekt sind, befindet sich der von Motrifis erwähnte Transmitterdurchgang nur etwa einhundert Meter entfernt.«

      Er öffnete.

      Und die Hölle brach los.

      
        *

      

      Eine grell sirrende Energiebahn raste auf Rhodan zu und schmetterte in seinen Schutzschirm.

      Die Welt loderte für eine Sekunde auf, er stand inmitten blauen, energetischen Feuers, das sein Schirm absorbierte und ableitete.

      Ein vielstimmiger Schrei.

      Hinter ihm.

      
        Die Changeure!
      

      Icho Tolot stürmte bereits vor, auf die Darturka zu, die sie offenbar bereits erwartet hatten.

      Wenn sie uns geortet haben, warum sind wir nicht auf sie aufmerksam geworden?, durchzuckte es Rhodan.

      Die Antwort war einfach: Die Klonsoldaten hatten sich bis zur letztmöglichen Sekunde energetisch tot gestellt, nachdem sie bemerkt hatten, dass sich ihnen eine Flüchtlingsgruppe näherte.

      Direkt vor ihm explodierte die Tür in grellem Licht. Flammen loderten hoch. Metall verbog sich kreischend, glutflüssige, glänzende Tropfen wirbelten durch die Luft. Sie platschten gegen die Wände. Einer klatschte in seinen Schutzschirm und erstarrte zu einer bizarr geformten Masse.

      Bleigießen!, dachte er verrückterweise, während ihn die Druckwelle rückwärts trieb. Etwas bremste seinen haltlosen Flug.

      Er hörte einen Schrei und überschlug sich auf dem Boden. Der SERUN meldete eine Überlastung des Schutzschirms und einen drohenden Ausfall. Ein Halbspur-Changeur vor ihm, neben ihm, über ihm. Er drehte sich mit ihm.

      
        Er hat mich gebremst.
      

      Endlich hörte die Bewegung auf. Der Changeur blieb in verrenkter Haltung reglos liegen. Der Anblick versetzte Rhodan einen Stich.

      Als er sich aufrappelte, sah er zwei Dinge: Mondra, die im Schutz ihres SERUNS durch prasselnde Flammen und Wolken aus schwarzem Rauch in Richtung der Angreifer raste – und eine Gruppe Halbspur-Changeure, die sich wie in Zeitlupe bewegten und durchscheinend wurden.

      »Nein!«, schrie er. »Wir schützen euch! Die Darturka werden nicht ...«

      Ein flirrendes, nadelfeines Energiebündel, das vor ihm in den Boden fuhr und ihn zum Schmelzen brachte, ließ Rhodan verstummen. Der Thermostrahl blieb konstant, glitt auf die Changeure zu. Im Boden hinterließ er eine gezackte Spur aus kochendem Metall.

      Nein, dachte Rhodan schockiert. Wir werden euch nicht schützen können. Wie sollten wir auch?

      Ein bulliger, drei Meter großer Koloss stampfte durch die Überreste des Türrahmens und riss dabei ein lose baumelndes Fragment ab, das scheppernd auf den Boden fiel. Der Schädel erinnerte an eine terranische Muräne mit fleckig brauner Haut. Die Schnauze unter dem geschlossenen Helm war aufgerissen, als brülle der Klonsoldat der Frequenz-Monarchie etwas.

      Rhodan konnte nichts hören. Der Darturka schoss mit einer klobigen Strahlerwaffe. Ein schriller Alarmton seines SERUNS gellte.

      Eines Tages wird das das Letzte sein, was ich höre, dachte Rhodan. Er feuerte zurück, stürmte auf seinen Gegner zu. Das gesamte Universum schien sich auf das perlene Violett zu reduzieren, in dem der Schutzanzug seines Feindes glänzte.

      Die Schreie hinter ihm wurden leiser.

      
        Sie gehen. Oder sie sterben.
      

      Unter Rhodans Punktbeschuss platzte der Schutzschirm seines Gegners. Der Darturka brach mit verschmortem Schädel zusammen. Von der aufgerissenen Schnauze blieb nichts als dampfende, formlose Biomasse.

      Weitere Klonsoldaten drängten nicht nach. Offenbar hielten Tolot und Mondra sie auf.

      »Ariel!«, rief der Terraner, ohne sich umzudrehen. »Führ deine Leute ans andere Ende der Halle! Wir halten die Darturka auf!«

      Im nächsten Augenblick tauchte er in die letzten Flammen, die um den Türring loderten. Er konnte sich nicht darum kümmern, ob Motrifis seinem Befehl Folge leistete. Er musste Icho Tolot und Mondra Diamond beistehen.

      Im Korridor lagen die Leichen dreier Darturka. Rhodan stieg achtlos über sie hinweg, sicherte sich nach allen Seiten.

      Wenige Meter vor ihm dröhnte der Lärm eines Kampfes. Hinter einem Flammenvorhang sah er eine gewaltige rote Gestalt. Icho Tolot stieß mit einem Klonsoldaten zusammen, riss ihn mit sich, schmetterte ihn gegen eine Wand.

      Um den Haluter machte sich Rhodan keine Sorgen – ein tobender Haluter konnte es mit einer Unzahl von Feinden aufnehmen.

      Aber Mondra ... wo war Mondra?

      Er rief sie über Funk.

      Sie meldete sich nicht.

      Rhodan dachte an den einen Darturka, der in die Halle durchgebrochen war. Hatte er Mondra ... besiegt? Oder getötet?

      Der Gedanke war unerträglich.

      Perry Rhodan rannte weiter, sprang über einen See aus blubberndem Metall, über dem Hitzeschwaden waberten.

      Vor ihm tauchte die Leiche des Klonsoldaten auf, der förmlich in die Wand hineingeschmettert worden war. Die Halswirbelsäule war gebrochen, der Schädel hing in einem unmöglichen Winkel zur Seite. Tolot war längst nicht mehr da, kämpfte bereits an anderer Stelle.

      Tolot ist wie in Drangwäsche, dachte Rhodan. Er würde nicht ruhen, bis auch der letzte Gegner besiegt war.

      Dann sah er Mondra Diamond.

      Sie lag am Boden, feuerte auf zwei Angreifer. Unter lodernden Schutzschirmen näherten sich ihr die Kolosse der Frequenz-Monarchie. Mondra rutschte rückwärts, stieß gegen eine Wand. Treffer um Treffer jagte in ihren SERUN. Der Schirm musste kurz vor der Überlastung stehen, genau wie sein eigener.

      Plötzlich war sie auf den Füßen, in einer ungeheuer eleganten Bewegung. Sie schien die Wand des Korridors emporzulaufen, der Schwerkraft zum Trotz. Ihr Körper lag nahezu waagerecht. Das Flugaggregat des SERUNS drückte sie in die Höhe. Unterhalb der Decke überschlug sich Mondra, kreiselte auf ihre Feinde zu, jagte über sie hinweg und stand plötzlich hinter ihrem Rücken.

      Sie feuerte weiter. Noch ehe sich die Klonsoldaten umdrehen konnten, versagte bei einem der Schutzschirm. Unter weiteren Treffern verglühte er zu Asche, die in der kochenden Luft hinweggewirbelt wurde.

      Endlich stand Rhodan nahe genug und fand einen geeigneten Schusswinkel. Er vereinte sein Feuer mit dem Mondras. Es dauerte nur noch Sekunden, bis auch der zweite Darturka starb.

      Ringsum endete der Kampflärm. Icho Tolot meldete über Funk, dass alle Klonsoldaten besiegt waren.

      Mondra warf Rhodan einen dankbaren Blick zu. »Ich konnte dir vorhin nicht antworten.«

      »Du hast dich auf deinen Zirkusartisten-Trick vorbereitet, was?« Noch immer sah er vor sich, wie sie ihrer Notlage entkommen war. »Beeindruckend.«

      »Für etwas muss das tägliche Training ja gut sein.«

      Tolot kam auf die beiden zu. »Sie waren zu zehnt. Dieser Kampf kann unmöglich unbemerkt geblieben sein. Also wird es hier in Kürze von Klonsoldaten wimmeln.«

      Schon war Rhodan unterwegs zurück zur Halle. Sein SERUN meldete eine Leistungsdauer von zehn Prozent und eine voraussichtliche Dauer von einer Stunde, bis die Energiereserven sich wieder aufgefüllt hatten und die Selbstreparatur beendet war. Er verschwendete keinen Gedanken daran, denn es war wichtiger, die Halbspur-Changeure möglichst schnell von hier zu evakuieren. Wenn erst Verstärkung eintraf, war es ...

      Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu bringen. Ariel Motrifis kam über das Trümmerfeld rund um den ehemaligen Ausgang aus der Lagerhalle auf sie zu.

      »Sie sind gegangen«, sagte er. »Alle.«

      Ein Blick aus müden Augen traf Rhodan.

      »Ich bin der Letzte.«

    

  
  




    
    
      
        4.

      

      
        Frequenzfolger Kharonis:
      

      
        Fragen
      

      

      »Hier.« Der Okrivar reichte Kharonis mit einer der beiden Hände des rechten Arms eine Injektionsdüse. Die andere wies in Richtung des Gefangenen. »Das Medikament ist einsatzbereit.«

      Kharonis musterte die Düse, griff jedoch nicht danach. »Wird es ihn daran hindern, sich zu verflüchtigen?«

      Der ohnehin kleine Genetiker schien in seinem dunkelgrünen Schutzanzug weiter zu schrumpfen. »Mir blieb nur sehr wenig Zeit. Ich habe das Bestmögliche getan, um ein geeignetes Mittel zu synthetisieren. Bis vor einer Stunde habe ich noch nie einen Halbspur-Changeur gesehen, wusste nichts über ihren Stoffwechsel. Ich kann die Art ihrer Verbindung zu einem hyperdimensional anders gelagerten Kontinuum nur aufgrund von Vermutungen definieren, sodass selbst die einfachsten genetischen Grundlagen ...«

      »Wird es?«, unterbrach der Frequenzfolger verärgert.

      Ein Blick aus verzweifelten, von Methangas umnebelten Augen. Normalerweise war die Methanatmosphäre innerhalb des Helmes nicht zu sehen; offenbar hatte der Genetiker die Mischung verändert. Kharonis hatte dies schon einige Male beobachtet, wenn die Okrivar vor besonders schweren Aufgaben standen und extreme Konzentration und Leistungsfähigkeit gefordert waren.

      »Mit einiger Wahrscheinlichkeit wird es die gewünschte Wirkung zeigen.«

      Wortlos wandte sich der Frequenzfolger um. Diese Zusicherung, die nicht gerade von Optimismus durchdrungen war, musste wohl genügen. Er ging los. »Du begleitest mich!«

      Das Geräusch leiser, trippelnder Schritte bewies, dass der Genetiker seinem Befehl Folge leistete.

      Die Kriegsordonnanz Ptoriss stand mit einem Mal vor Kharonis. Während der letzten Minuten hatte der kleine Humanoide den paralysierten Gefangenen bewacht. »Es ist gut, dass das Medikament endlich bereitsteht. Bald hätte ich die Betäubung erneuern müssen.

      Die Biowerte des Gefangenen sind allerdings bedenklich schwach. Einen weiteren Paralysestrahl hätte er möglicherweise nicht verkraftet.«

      »Dann hoffen wir, dass das Medikament des Genetikers keine unerwünschten Nebenwirkungen mit sich bringt.«

      »Es wird die körperliche Funktion des Halbspur-Changeurs nicht beeinträchtigen«, versicherte der Okrivar. »Ich hatte zunächst eine andere Möglichkeit im Sinn, ihn auf hyperphysikalischer Ebene von seiner Umgebung zu isolieren und damit eine Verflüchtigung mit Sicherheit zu verhindern, doch die Beigabe von Baad-3-Tsomarin hatte die Kohärenz seines Genoms augenblicklich zerstört.«

      Was du nicht sagst, dachte Kharonis irritiert. Er ließ sich allerdings nicht anmerken, dass er weder von Baad-3-Tsomarin noch von der Kohärenz eines Genoms je zuvor gehört hatte. Es war nicht seine Aufgabe. Seine Bestimmung lag darin, im Auftrag der Frequenz-Monarchie einen Krieg zu führen und zu gewinnen, damit sie endlich die Herrschaft antreten konnte!

      Deshalb würde er diesen Gefangenen zum Reden bringen, koste es, was es wolle. Ob der Changeur danach das Leben verlor oder nicht, war zweitrangig.

      Seit einigen Minuten trafen beunruhigende Nachrichten seiner Darturka-Truppen ein. Offenbar hielten sich nirgends mehr Halbspur-Changeure auf; die gesamte Stadt war wie ausgestorben, die Bewohner entweder tot oder auf jene geheimnisvolle Weise verschwunden.

      Möglicherweise trieben sich noch einige in den ausgedehnten Katakomben unterhalb der Stadt herum. Dort existierte ein Gewirr aus Korridoren und Hallen; ein guter Teil der Infrastruktur war offenbar genau wie im Fall des ausgelagerten Polyport-Hofes in unterirdische Bereiche verlagert worden – genauer gesagt in unterseeische. Die tiefsten Korridore lagen etliche Meter unterhalb des Meeresspiegels. Der unterste Punkt der gewaltigen Scholle ragte fast fünfzig Meter tief in die Fluten.

      Um eine Flucht möglicher Überlebender durch die Katakombengänge zu verhindern, hatte Kharonis angeordnet, die Scholle, die die unscheinbare graue Stadt der Changeure trug, von den Nachbarbereichen der gewaltigen Stadt zu isolieren. Es wären Milliarden von Zuchtsoldaten nötig, um diese planetengroße, auf dem Meer schwimmende Megalopolis völlig nach einer Gruppe von Flüchtlingen zu durchsuchen.

      Nach dem Bericht seiner Darturka existierten zwölf unterirdische Verbindungsbrücken zu den Katakomben der Nachbarschollen. Acht davon hatten sie bereits zerstört; für die anderen vier stand die Vollzugsmeldung bislang aus.

      Je länger er die Lage durchdachte, desto wahrscheinlicher schien ihm, dass sein Gefangener die letzte Möglichkeit bot, an Hintergrundinformationen zur Geschichte des Polyport-Netzes in den letzten Jahrtausenden zu gelangen.

      Informationen, die Kharonis benötigte, um der Monarchie effektiv zu dienen.

      Der Gefangene lag in einigen Metern Entfernung neben dem Gleiter auf dem Boden, ein einsamer Fleck inmitten der ewigen Weite der bernsteinfarbenen Plattform.

      Ptoriss hatte die Überwachung einem Okrivar übertragen. Der von Kharonis angeforderte Genetiker war vor etwas mehr als einer Stunde nicht allein durch den Transferkamin auf diesen Polyport-Hof gekommen, sondern hatte zehn weitere Spezialisten seines Volkes mitgebracht; Techniker der verschiedensten Spezialgebiete. Der Okrivar hielt den Changeur ständig mithilfe einiger Messgeräte unter genauer Beobachtung. Sollte die Paralyse nachlassen, würde er sie wohldosiert erneuern.

      Der Genetiker kniete sich neben den Gefangenen und injizierte ihm das Medikament.

      Im nächsten Augenblick bäumte sich der Halbspur-Changeur auf. Der weiße Anzug schlug über der Brust Falten, die Arme zuckten unkontrolliert. Der Mund im dunklen Gesicht öffnete sich. Eine Zunge kam zum Vorschein, blau und zitternd, rollte sich zusammen und rutschte zurück in die Mundhöhle. Würgende, keuchende Geräusche folgten. Der Changeur krümmte sich zusammen. Entlang des goldenen Streifens riss der Anzugstoff am rechten Ärmel.

      Der Okrivar umfasste den Schädel des Gefangenen und hob ihn an. Der Changeur erbrach einen Schwall zäher gelber Flüssigkeit, die seinen Anzug verschmierte. Dann saugte er mühsam Luft ein.

      »Ein leichter Schockzustand«, diagnostizierte der Genetiker. »Ich habe damit gerechnet. Kein Grund zur Besorgnis. Die Reaktion auf das Medikament hat gleichzeitig die Wirkung der Paralyse aufgehoben. Der Patient ist ansprechbar.«

      Patient, dachte Kharonis abfällig. Er bückte sich, stemmte die mächtige Faust neben dem Kopf des Gefangenen auf. Im Vergleich dazu wirkte sie gewaltig. Durch einen einzigen Schlag könnte der Frequenzfolger mit Leichtigkeit das Leben des Changeurs beenden. Daran hatte er jedoch nicht das geringste Interesse. Die in seiner Geste enthaltene Drohung war unübersehbar.

      Noch ehe er die erste Frage stellen konnte, überraschte ihn der Gefangene, indem er selbst das Wort ergriff. »Warum tötest du uns?«

      Mit allem hatte der Frequenzfolger gerechnet, aber damit nicht. Er dachte kurz nach und entschloss sich zu antworten. »Ihr lebt auf diesem Verlorenen Hof und maßt euch an, über das Polyport-Netz zu herrschen. Damit habt ihr selbst euer Todesurteil gesprochen.«

      Der Changeur wischte sich mit zitternder Hand über den Mund. Ein schleimiger Faden blieb zwischen den Fingern hängen. »Wir ... wollten immer nur Frieden.«

      »Ihr steht der Frequenz-Monarchie im Weg. Hättet ihr euch vom Polyport-Netz ferngehalten ...«

      »Noch einmal: Warum hast du uns getötet?«

      Er unterbricht mich! Dieser Coer’hos wagt es, mich zu unterbrechen! Kharonis zog die Faust zurück, streifte dabei das Gesicht das Gefangenen, dass es zur Seite geschleudert wurde. Die Haut schwoll an. »Willst du sterben, Changeur?«

      Wieder folgte eine dieser Antworten, mit denen er nicht gerechnet hätte: »Willst du sterben?«

      Für Kharonis bedeutete der Tod nichts. Wie bei jedem Frequenzfolger würde sein Vamu nach dem Ableben im Kampf überdauern und zu den Zentralwelten der Frequenz-Monarchie zurückkehren. Dort würde man seinen Körper klonen, und das Vamu, das seine ureigene Identität enthielt, würde diesen neu erstandenen Leib beseelen. Der spirituelle Weg des Frequenzfolgers würde nicht enden, ehe er sein Ziel erreichte.

      Sein Ziel ...

      »Was weißt du über das PARALOXARSENAL?«, herrschte er den Gefangenen an.

      Dieser schaute ihn aus geweiteten Augen an. »Wieso sollte ich dir auch nur eine einzige Frage beantworten?«

      »Du wirst durch Schmerzen gehen. Und nicht nur du. Dies ist deine Welt, und es gibt keinen Grund für mich, sie nicht zu zerstören. Es sei denn, du lieferst mir diesen Grund.«

      »Dies ist nicht meine Welt«, korrigierte der Gefangene. Seine dunkle Haut wurde bleicher. Heller. Durchscheinend. »Sie war es einmal, bis zu dem Zeitpunkt, da ihr gekommen seid und sie uns wegnahmt. Damit habt ihr jeden Sinn unseres Lebens zerstört und meinem Volk die Existenzberechtigung genommen.«

      Die Hand des Frequenzfolgers schoss vor. Er packte den Gefangenen am Kragen seines Anzugs. Ihm war, als glitten seine Finger einige Millimeter weiter, als es eigentlich sein durfte. Durch den Stoff, sogar durch die Haut. Dann erst fand er den nötigen Widerstand und Halt.

      Er wirbelte zu dem Okrivar-Genetiker herum. Den Changeur schleifte er mit sich. Etwas knackte, und zwischen seinen Fingern quoll Blut, doch es schien seine Haut gar nicht zu berühren, hinterließ keine Flecken auf dem Anzug. Der Hauch eines leichten, süßlichen Duftes stieg empor, fast nur eine Ahnung davon, dass etwas zu riechen war.

      »Er entschwindet«, brüllte Kharonis.

      Der Okrivar wand sich vor Furcht. Die vier Hände fuchtelten vor seinem Körper in der Luft. »Ich ... Das Medikament – es war nicht die nötige Zeit ...«

      »Auch du wirst einmal sterben«, sagte der Changeur langsam. Jeder Buchstabe zog sich, die letzten Silben schienen sekundenlang in der Luft zu hängen und sich auf trägen Schallwellen fortzupflanzen. Die Lippen wurden heller und heller.

      Kharonis sah bernsteinfarbenen Boden durch den Körper des Gefangenen.

      Plötzlich schloss sich seine Faust, die Finger fuhren durch Fleisch, Muskeln und Knochen, die fast schon nicht mehr vorhanden waren. Er riss sie zurück, zog einen Strahler und jagte einen Schuss in das geisterhaft-neblige Gesicht.

      Der glühende Strahl fuhr in den Boden. Es stank nicht nach verschmortem Fleisch, nicht nach Blut.

      Wütend wirbelte Kharonis herum.

      Der Genetiker wankte rückwärts. »Ich sagte doch, dass das Medikament möglicherweise ...«

      »Still!«, herrschte der Frequenzfolger die kleine Gestalt an. Er richtete den Handstrahler auf den Okrivar.

      Der drehte seinen Laternenkopf hin und her; das mittlere der drei Augen blinzelte. »Ich ... ich kann nicht ... Es war nicht möglich, aufgrund ...«

      Kharonis steckte den Strahler weg. Wut loderte in ihm. Sie paarte sich mit der maßlosen Enttäuschung, dass sich der nächste Teil seines Weges nicht auf die Weise offenbarte, wie er es erhofft hatte. Das Labyrinth, das ihn zu seinem hellauf strahlenden Ziel führte, blieb ohne die Antworten des Gefangenen dunkel und undurchdringlich wie eh und je.

      Ohne ein weiteres Wort ging er zu dem Genetiker. Ihn zu erschießen hätte keinen Sinn ergeben. Dem Okrivar wäre keine Zeit geblieben, sein Versagen zu bereuen. Der Frequenzfolger streckte beide Hände aus, umklammerte den Schutzanzug des Versagers und spannte das Material mit aller Kraft. Dann stieß er mit dem Daumen zu.

      Es knackte.

      Ein unscheinbarer Riss.

      Aus einem winzigen Loch strömten grünliche Methanschwaden. Der Genetiker schrie vor Panik.

      »Wage es nicht, diesen Platz zu verlassen!«

      »Aber ...«

      Ein einziger Blick ließ den Okrivar verstummen. Kharonis ging weiter. Der Genetiker blieb wie erstarrt stehen, während die Methangasatmosphäre, die er zum Atmen benötigte, durch das kaum fingerbreite Loch entwich.

      
        *

      

      Kharonis erreichte den Zentralen Verladeplatz vor den Ausgängen der Transferkamine. Ptoriss folgte ihm wie ein Schatten, verhielt sich allerdings völlig ruhig und unauffällig. Wahrscheinlich befürchtete er, ebenfalls den Zorn des Frequenzfolgers zu spüren zu bekommen.

      Dieser Narr! Schließlich hatte er nichts mit dem Versagen des Genetikers zu tun.

      Im Schatten der Kamine errichteten die Darturka eine provisorische Zentrale, von der aus der Frequenzfolger die weitere Invasion leiten würde – wenn man das, was auf diesem Planeten geschah, überhaupt so nennen konnte. Es gab keine Gegner mehr und demzufolge niemanden, der ihm Widerstand leisten könnte. Dieser Verlorene Hof war ihm geradezu in die Hände gefallen. Jeder einfache Klonsoldat hätte diese Operation erfolgreich leiten können.

      Zwei Okrivar-Techniker arbeiteten an einer würfelförmigen Kommunikationseinheit, die sie um einiges überragte. Als Kharonis vor dem Quaderpult stand, konnte er gerade noch darüber hinwegsehen. Er erkundigte sich bei den Technikern nach dem Fortschritt der Arbeiten und erfuhr, dass die Einheit inzwischen volle Leistung erbrachte.

      Sehr gut. Eine Aussage ohne Einschränkungen, ohne ein Hintertürchen, wie es sich der Genetiker schon von Anfang an offen gehalten hatte. Inzwischen dürfte dieser verzweifelt nach Atem ringen, falls er die endgültige Quittung für sein Versagen nicht schon längst erhalten hatte.

      Rundum standen sechs komplette Vao-Regimenter der Darturka in Reih und Glied. Die Mehrzahl seiner Klonsoldaten befand sich damit auf der Plattform des Polyport-Hofes. Ihre Gegenwart in der grauen Stadt der Halbspur-Changeure war nicht mehr notwendig; es gab keine Bewohner mehr, die sie auslöschen konnten.

      Vielleicht hatten sie die Stadt aufgrund der mangelnden Gegenwehr ohnehin schon zu gründlich gesäubert. Allerdings wären wohl alle, die nicht getötet worden wären, auf ihre eigene Weise verschwunden und hätten sich damit ebenfalls dem Zugriff entzogen.

      Auf einem Nebenterminal der zentralen Kommunikationseinheit ließ sich der Frequenzfolger die aktuellen Listen anzeigen. Noch nie waren bei der Eroberung eines Hofes derart geringe Verluste zu verzeichnen gewesen. Nur sehr wenige Darturka waren gestorben; offenbar Opfer der kleinen Gruppe von Fremden, die sich neben den Changeuren als einzige Gäste auf diesem Planeten aufhielten.

      Nur an zwei Orten war es zu Auseinandersetzungen gekommen; in beiden Fällen hatten Beobachter dieselbe Beschreibung geliefert. Zwei der Fremden waren Humanoide von etwas weniger als zwei Metern Größe, jedoch mit offenbar äußerst wirkungsvollen Schutzanzügen. Begleitet wurden sie von einer dreieinhalb Meter großen, lebendigen Kampfmaschine in einem roten Einsatzanzug. Dieser vierarmige Koloss konnte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit bewegen und war tödlicher als sämtliche hoch entwickelten Kampfroboter, auf die Kharonis je getroffen war.

      Plötzlich umtänzelte ihn Ptoriss auf jene penetrante Art, die die Kriegsordonnanz immer an den Tag legte, wenn sie ihm etwas mitzuteilen hatte. Der widerwärtige, an Verwesung erinnernde Gestank intensivierte sich; nie hatte Kharonis herausgefunden, von welchem Körperteil genau er ausging. Manchmal glaubte er, von dem Hirn, das unter der halb durchsichtigen Schädeldecke pulsierte; dann wieder schien er aus dem offenen Mund zu dringen oder schlicht aus jeder einzelnen Pore der Haut.

      »Eine neue Nachricht ging ein«, sagte Ptoriss.

      »Ich nehme an, du hast dich von ihrer Wichtigkeit überzeugt, ehe du mich gestört hast.«

      »Das habe ich. Es gab ein neues Gefecht, diesmal in den Katakomben unterhalb der Stadt. Ein Trupp der Darturka wurde ausgelöscht, ehe er einen der Verbindungstunnel zur Nachbarscholle sprengen konnte. Der automatische Aufzeichnungsstrom wurde an die zentrale Kommunikationseinheit gesendet und mit einem Dringlichkeitssymbol markiert.«

      »Wann war das?«, fragte Kharonis.

      »Es ist gerade erst geschehen. Soll ich ...«

      »Spiel es mir vor!«

      Ptoriss aktivierte ein Hologramm, das sich vor der Kommunikationseinheit aufbaute. Es zeigte einen in Erdfarben gekachelten Korridor aus der Perspektive eines Darturka. Die in den Anzug integrierte Holokamera zeichnete automatisch alles auf, was der Anführer eines Trupps sah.

      Der Datenstrom wurde verschlüsselt an die Zentrale gesendet und nur aktiviert, wenn der Klonsoldat einen entsprechenden Impuls sandte. Kharonis selbst hatte diese Vorgehensweise angeordnet; es hatte ihm schon manchen guten Dienst erwiesen, seit der Krieg im Zeitalter der Vierten Hyperdepression begonnen hatte.

      Die Wiedergabe startete in dem Augenblick, als sich eine breite Tür in der Wand des Korridors öffnete und eine massige, vierarmige Gestalt mit schwarzer Haut und rotem Schutzanzug hindurchtrat. Sofort entbrannte ein Kampf.

      Für die Details interessierte sich Kharonis nicht; es waren die Fremden, wieder einmal, und sie löschten die Klonsoldaten nacheinander aus. Sie waren exzellente Kämpfer, das musste Kharonis anerkennen.

      In diesem Moment beschloss der Frequenzfolger, sie zu stellen und zu töten. Er selbst würde sich an der Jagd beteiligen. Mit ihm würden sie kein so leichtes Spiel haben wie mit den Klonsoldaten.

      Er stoppte die Wiedergabe der Holodaten, als sie einen der beiden Humanoiden in Großaufnahme zeigte. Der Anblick faszinierte Kharonis. Der Fremde strahlte etwas Besonderes aus, ein Charisma, wie es selten anzutreffen war.

      Dieses Bild weckte das Interesse des Frequenzfolgers nicht etwa, weil dieser Fremde zu den Einzigen gehörte, die Widerstand leisteten – sondern weil diese Augen ganz offensichtlich kosmische Wunder erblickt hatten. So fremdartig dieser Humanoide auch sein mochte, so sehr verband ihn etwas mit Kharonis, auf einer tieferen, spirituellen Ebene.

      In ihm entdeckte der Frequenzfolger das, was all seine Artgenossen nicht besaßen, von den Darturka ganz zu schweigen. Schon immer war Kharonis anders gewesen, ohne dass er dafür jemals eine Erklärung gefunden hatte.

      Dieser Fremde jedoch war genau wie Kharonis ein Mann mit Visionen, ein Mann, der einem großen, bedeutenden Ziel nachjagte. Für seinen weiteren Weg würde es womöglich wichtige Erkenntnisse bringen, ihn zu finden, zu befragen – und zu töten.

      
        *

      

      
        Ich bin der Letzte meines Volkes ... der letzte Halbspur-Changeur in diesem Kontinuum.
      

      
        Zumindest vermute ich das. Vielleicht gibt es noch einige, die sich irgendwo in den Katakomben verstecken oder sogar in den oberirdischen Bereichen unserer Stadt Maran. Aber ich glaube es nicht. Und selbst wenn, werden sie in den nächsten Stunden entweder gehen oder von den Klonsoldaten der Frequenz-Monarchie getötet werden.
      

      
        Es bleibt dabei, ich bin der Letzte. Dies ist eine Strafe, die mir angemessen erscheint.
      

      
        Ich sehe es Perry Rhodan an – er hält es für mutig, dass ich geblieben bin. Er zollt mir Respekt dafür, dass ich nicht geflohen bin.
      

      
        Die Wahrheit sieht ganz anders aus.
      

      
        Ich bin aus reiner Feigheit geblieben, weil ich es nicht wagte, den Überlebenden meines Volkes in der Aphanur-Halbwelt gegenüberzutreten. Und ich bin sehr wohl geflohen ... geflohen vor der Verantwortung, die ich in der Halbwelt übernehmen muss.
      

      
        Etwas quält mich mehr als alles andere. Ich bin sogar zu feige, meine Begleiter über diese einfachen Wahrheiten aufzuklären. Es ist so viel einfacher, sie in ihrem Glauben zu lassen. Sollen sie doch in ihrem Irrtum verharren und mich weiterhin für einen Helden halten.
      

      
        Ich schäme mich.
      

      
        Aber ich finde keine Kraft, diese Scham zu überwinden und zu dem zu stehen, was ich wirklich bin: der Mörder meines Volkes. Ich bin derjenige, der die letzten Kapitel in der Geschichte der Halbspur-Changeure innerhalb dieser Existenzebene geschrieben hat. Ich bin der Autor von Blut, Tod und Gewalt. Ich habe den Krieg in unsere Galaxis, auf unsere Welt, in unsere Stadt gebracht.
      

      
        Tief in mir sehne ich mich danach, ebenfalls in die Aphanur-Halbwelt überzuwechseln, in jene phasenverschobene Parallelwelt, die vor Ewigkeiten entstand, weil der Leichnam der Superintelligenz APHANUR in unserer Sonne ruht.
      

      
        Wie erhaben muss es sein, dort völlig zu existieren und nicht nur mit einem Teil meines Geistes verankert zu sein. Bislang blieb mein Volk auf dieser Welt, um seiner Verantwortung nachzukommen, doch diese Ära hat nun ein Ende gefunden. Wenige Stunden nur hat es gedauert; die schrecklichsten Stunden der letzten Jahrzehntausende.
      

      
        Nun bin ich der Letzte, der noch den Changeth trägt.
      

      
        Solange ich ihn trage, stehe ich in der Verantwortung, das Vermächtnis meines Volkes weiterzugeben. Also wird mir nichts anderes übrig bleiben, als meine Begleiter in die Hintergründe einzuweihen und ihnen etwas zu hinterlassen. 
        Doch dazu benötige ich Zeit und Ruhe, um ihnen alles erklären zu können.
      

      
        Vielleicht finden wir diese Ruhe, wenn wir unsere Scholle verlassen haben. Das Tunnelschott mit dem Transmitterdurchgang steht direkt vor uns. Wir kamen gerade noch rechtzeitig.
      

      
        Die Darturka konnten es noch nicht zerstören.
      

      
        Oder ...
      

      Was – was ist das?

      
        Nein, es kann nicht sein, es ...
      

    

  
  




    
    
      
        5.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        Die Flut
      

      

      »Eine Bombe«, sagte Ariel Motrifis.

      Rhodan erstarrte. »Wovon sprichst du ...«

      Motrifis wies auf ein halbkugelförmiges Etwas, das an der Wand direkt neben dem Sensorfeld zur Öffnung des Schotts klebte. »Diese Ausbuchtung neben dem Eingang in das Tunnelschott! Sie gehört dort nicht hin.«

      Der Terraner überlegte nicht lange. Als Sofortumschalter war er dazu in der Lage, binnen einer Sekunde schwerwiegende Entscheidungen zu treffen. Unzählige Male hatte diese Fähigkeit in den letzten drei Jahrtausenden ihm selbst und seinen Begleitern oder den Besatzungen ganzer Schiffe das Leben gerettet.

      Es blieb keine Zeit, die Worte des Halbspur-Changeurs zu überprüfen. Was also blieb ihnen? Sollten sie sich in Sicherheit bringen? Zurück in die Katakomben flüchten? Es war naheliegend, doch es konnte ihnen den einzigen Weg verbauen, der in die Nachbarscholle der Endlosen Stadt führte; nur durch dieses Tunnelschott konnten sie unauffällig überwechseln, ohne von den Klonsoldaten der Frequenz-Monarchie bemerkt zu werden.

      »Wir gehen durch«, sagte er. »Öffne das Schott!« Der Gedanke daran, dass sein SERUN genau wie derjenige von Mondra nur minimale Leistung erbrachte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Wenn die Bombe explodierte, solange sie sich in der unmittelbaren Nähe befanden, würden die Schirme sie nicht schützen können.

      Motrifis legte die Hand auf das Sensorfeld. Lilafarbenes Licht umflutete seine Finger, so hell, dass die Knochen durch das Fleisch schienen.

      Quälend langsam schob sich das Schott zur Seite. Dahinter wurde ein kaum merkliches, energetisches Flirren sichtbar. Ein Transmitterfeld. Wahrscheinlich hatte es sich aktiviert, als Motrifis das Sensorfeld berührt hatte.

      Unsere Fahrkarte nach draußen, dachte Rhodan. Er musterte die Halbkugel, in der Ariel Motrifis eine Bombe vermutete. Sie erinnerte an einen in der Mitte durchtrennten Fußball, dessen Oberfläche wie mattschwarzer Marmor glänzte.

      Rein optisch sprach nichts dafür, dass dies tatsächlich ein Sprengsatz war – aber auch nichts dagegen. Es handelte sich um einen Fremdkörper in dieser Umgebung. Die Klonsoldaten konnten sehr wohl gerade die Zerstörung vorbereitet haben, als sie die Annäherung der Fremden entdeckten, und …

      Ja, und was? Hatten sie ihre Vorbereitungen abgebrochen? War die Bombe inaktiv? Oder lief ein Countdown ab, der jede Sekunde enden konnte?

      Längst hatte Rhodan mit den Mitteln des SERUNS eine Ortung vorgenommen, doch das Ergebnis war ernüchternd. Diese schwarze Halbkugel war energetisch tot. Ein Hinweis, der allerdings keine echte Sicherheit bot. Die Bombe konnte perfekt abgeschirmt sein oder tatsächlich keine Energie verbrauchen – ein mechanischer Zünder, eine chemische Reaktion; es gab viele Möglichkeiten. Über den Stand der Waffentechnologie ihrer Feinde und wie stark die Sprengkraft einer Bombe dieser Größe sein konnte, wussten sie entschieden zu wenig.

      Jeden Augenblick kann eine Explosion uns in Stücke reißen, dachte Rhodan. Unsere schwachen Schutzschirme werden hinweggefegt werden wie morsche Hütten von einem Taifun.

      Es war ein tödliches Spiel mit maximalem Risiko. Ebenso gut war möglich, dass keinerlei Gefahr drohte.

      Endlich war das Schott weit genug geöffnet, dass wenigstens Ariel Motrifis als der mit Abstand Kleinste ihrer Runde es passieren konnte.

      »Der Transmitter ist aktiv«, sagte der Changeur.

      »Du gehst zuerst.« Rhodan schob ihn durch die Öffnung.

      Motrifis ging einen Schritt und entmaterialisierte.

      Mondra folgte eine Sekunde später, dann Rhodan. Icho Tolot wollte zuletzt gehen, wenn die Hälften des Schotts auch für ihn weit genug auseinander standen.

      Genau wie Motrifis angekündigt hatte, spürte der Terraner keinerlei Entzerrungsschmerz. Seine Umgebung löste sich auf und formte sich im selben Augenblick zu etwas Neuem. Es war, als habe er nur einen Schritt getan. Das Einzige, was dagegen sprach, war der fremde Korridor, der direkt vor ihm lag. Er war mindestens fünf Meter hoch und ebenso breit.

      Er trat zur Seite. Es dauerte nur Sekunden, dann kam der Haluter aus dem Empfangsfeld. Hinter ihm schloss sich das Schott.

      Es war gelungen. Sie hatten die Nachbarscholle erreicht. Nun mussten sie weiter fliehen, möglichst viel Raum zwischen sich und die Klonsoldaten bringen.

      Gerade wollte Rhodan erleichtert aufatmen, als hinter ihm eine ohrenbetäubende Detonation erklang.

      Das Schott zerriss auf zwei Metern Länge – ein dicker Wasserstrahl schoss durch einen handbreiten, gezackten Spalt. Er klatschte hinter Rhodan auf den Boden; scheinbar im selben Moment schon umspülte Wasser seine Füße. Da Rhodans Schirm zwar mit minimaler Leistung lief, aber immerhin noch geschlossen war, perlte das Wasser an ihm ab.

      »Weg hier!«, rief Mondra. »Wenn das Schott bricht, werden wir ...«

      Ihre weiteren Worte gingen im Lärm prasselnder Wassermassen unter.

      Kreischend verbog sich das Metall des Schotts. Vom Spalt aus wölbte es sich nach innen, bog sich wie bizarre, halbmeterdicke Blütenblätter.

      Immer mehr Wasser schoss mit hohem Druck in den Korridor. Der Boden – Keine erdfarbene Kachelung mehr, nahm Rhodan beiläufig wahr – war bereits kniehoch bedeckt. Mit gewaltigem Krachen fetzte der Wasserdruck das Schott vollends aus seiner Halterung. Es schlitterte mit rasender Geschwindigkeit an der Wand entlang, schoss an der kleinen Gruppe vorbei.

      Meterbreit stürzten die Meeresfluten in den Korridor.

      Icho Tolot packte den Halbspur-Changeur, umklammerte ihn mit den oberen Armen und stürmte los.

      Rhodan und Mondra schalteten gleichzeitig die Flugaggregate ihrer SERUNS auf Vollschub. Sie funktionieren, dachte er erleichtert.

      Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit jagten sie durch den schnurgeraden Korridor. Eine einfache Biegung konnte ihnen zum Verhängnis werden. Eine Anzeige auf der Innenseite seines Helms gab für die Stabilität des Schutzschirms einen Wert von gerade einmal 20 Prozent an. Zu wenig, wenn die Wassermassen uns erreichen.

      Die gurgelnden Fluten folgten ihnen mit mörderischer Geschwindigkeit und tödlichem Druck.

      Ein Alarmsignal heulte. Weit vor ihnen schob sich eine Schutzwand aus dem Boden, die offenbar exakt für diesen Notfall konstruiert worden war. Sie funktionierte noch immer, obwohl die Endlose Stadt bereits seit einer Ewigkeit leer stand. Die Überflutung des gesamten unterseeischen Bereiches würde diese Notvorrichtung zwar verhindern – die vier Flüchtlinge jedoch wohl zum Tod verurteilen. Die heranstürzenden Wassermassen drohten sie zu zerquetschen.

      Der Haluter erreichte mit Motrifis in seinen Armen die Schutzwand als Erster. Sie hatte sich bereits zwei Meter hoch erhoben. Mit einem gewaltigen Satz übersprang er sie; sein Rücken streifte dabei die Decke. Krachend landete er dahinter. In Sicherheit.

      Die beiden Terraner flogen mit Vollschub weiter. Die Schutzwand bot noch einen Durchlass von etwa zwei Metern.

      Hinter sich hörte Rhodan das Brausen und Toben der Wassermassen. Erste Gischt schäumte bereits vor ihm. Es konnte nicht mehr lange dauern.

      Die Wand hob sich weiter. Das Wasser raste heran.

      Ein Schrei über seinen Helmfunk.

      
        Mondra!
      

      Rhodan konnte nicht anders. Er drehte den Kopf und sah Mondra in brüllendem Weiß verschwinden, eine hilflose Gestalt in der kleinen Blase ihres Schutzschirms. Noch hielt sie. Das Wasser riss Mondra mit sich, umströmte sie ... und in der nächsten Sekunde auch ihn.

      Gewaltige Kräfte schleuderten ihn zur Seite. Ein Strudel schmetterte ihn gegen die Seitenwand, spülte ihn tiefer – oder höher? Er besaß keine Orientierung mehr. Alles drehte sich. Alles war verzerrt von peitschenden Wassermassen. Ein dunkler Körper schoss an ihm vorüber.

      Mondra?

      Dann ein Krachen. Und plötzlich war da kein Wasser mehr.

      Orientierungslos schlug er gegen irgendetwas und sackte daran hinab. Ein Aufprall folgte.

      Dann erst begriff er. Die Schutzwand hatte sich hinter ihm geschlossen.

      »Mondra.« Der Name drang wie ein Ächzen über seine Lippen.

      »Sie ist ebenfalls durch«, sagte Icho Tolot. »Ich habe die Schutzwand offen gehalten.« Er hob seine vier mächtigen Arme. »Gerade lange genug. Ich hätte keine Sekunde länger die Kraft gefunden, den Gegendruck aufrecht zu halten.«

      Rhodan erhob sich mühevoll. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Er war den Gewalten der einströmenden Fluten nur wenige Sekunden ausgeliefert gewesen; selbst mit dem SERUN hatte er augenblicklich die Orientierung verloren. Ob er wohl hätte überleben können, wenn das Wasser den Korridor komplett gefüllt hätte und damit zur Ruhe gekommen wäre?

      Er schätzte, dass ein Abschnitt von mindestens hundert Metern geflutet worden war. Mindestens 2500 Kubikmeter. Zweieinhalb Millionen Liter Wasser.

      »Leistung des Schutzschirms bei fünf Prozent«, meldete der SERUN.

      Der Korridor ringsum war das glatte Gegenteil des tristen Anblicks, den der Bereich unter der Stadt Maran geboten hatte. Erstmals fand Rhodan Zeit, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen.

      Die Wände, mit goldfarbenen Reliefs verziert, leuchteten in allen Farben des Regenbogens. In breiten Nischen standen Statuen, die teils zerbrochen waren; andere Ausbuchtungen waren völlig leer. Rhodan erinnerte sich an den Bericht des Halbspur-Changeurs über die Historie der Endlosen Stadt. Wahrscheinlich war auch dieser Bereich vor Ewigkeiten geplündert worden.

      Auf dem Boden gluckerte kniehoch das Wasser, allerdings versickerte es bereits. Kleine Strudel bildeten sich. Als Rhodan genau hinsah, erkannte er wenige Zentimeter durchmessende, kreisrunde Öffnungen zwischen kunstvoll arrangierten Bodenplatten, in die Muster geritzt waren. Er versuchte in den zahllosen gekreuzten Linien ein Gesamtbild zu erkennen, scheiterte aber. Der Anblick verwirrte seine Sinne; ihm schwindelte.

      »Du kannst die Symbolik nicht entschlüsseln«, behauptete Ariel Motrifis. Er stand einige Meter entfernt inmitten des Korridors. »Meine Vorfahren haben es lange Zeit versucht. Diese Linien sind für uns sprichwörtlich geworden. Wir nennen sie das Gegenteil der Halbspur. Sie stehen für das Ungeordnete und das Chaos.«

      »Das heißt, du kennst dich hier aus? Ihr habt eure Stadt Maran durch dieses Tunnelschott öfter verlassen?«

      »Auskennen ist zu viel gesagt. Ich war als Kind einige Male hier – wie alle unsere Nachkömmlinge.« Er stockte. »Früher«, sagte er leise. Dann zog er die Arme an, legte die Hände auf die Schultern. »Du erinnerst dich daran, dass ich das Museum erwähnt habe? Es liegt auf dieser Scholle. Weil wir zum Teil auch sehr große Exponate ausstellen, haben wir sie ausgelagert, um Maran selbst ...«

      »Das Museum?«, unterbrach Rhodan. Ihm kam spontan eine Idee. »Erzähl mir mehr davon.«

      
        *

      

      Während Ariel Motrifis davon berichtete, dass die Halbspur-Changeure die Zeugnisse der Vergangenheit ihres Volkes in einem Museum aufbewahrten, das die Vorbewohner dieses Teils der Endlosen Stadt errichtet hatten, gingen Perry Rhodans Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung.

      Motrifis hatte behauptet, es gäbe kein einziges Raumschiff auf dem ganzen Planeten, mit dem sie fliehen könnten, weil die einzigen Sternenschiffe mittlerweile in einem Museum ausgestellt wurden. Genau dasselbe erwähnte er nun erneut.

      Rhodan hakte nach. »Ein Museumsraumer?«

      »Genau das. Und?«

      Mondra lachte auf. Rhodan suchte ihren Blick und sah ihren Augen an, dass sie exakt dasselbe dachte wie er. Motrifis bewies mit seinem Unverständnis, dass er tatsächlich von Raumfahrt nichts verstand.

      »Dein Volk wird in der Vergangenheit kein Raumschiff erbaut haben, nur um es im Museum auszustellen«, sagte Mondra. »Man hat selbstverständlich ein Schiff ausrangiert – da ihr die Raumfahrt aufgegeben habt, ist die Chance nicht gering, dass es damals noch funktionsfähig war.«

      »Und noch immer ist«, ergänzte Rhodan. Ob es allerdings auch unter den Bedingungen der erhöhlten Hyperimpedanz funktionierte, war eine ganz andere Frage. Es gab viele Unsicherheiten; aber es war eine Möglichkeit. Und damit exakt das, was sie brauchten.

      Wenn sie eine Chance hatten, dem Zugriff der Frequenz-Monarchie dauerhaft zu entkommen, lag sie in diesem Museumsraumer. Sie mussten ihn in Betrieb nehmen und sich zu dem zweiten Polyport-Hof in dieser Galaxis durchschlagen.

      »Bring uns zu diesem Museum!«, verlangte Rhodan.

    

  
  




    
    
      
        6.

      

      
        Frequenzfolger Kharonis:
      

      
        Analyse
      

      

      Kharonis blickte auf die Reste eines geborstenen Schottes. Wie bei allen zerstörten Übergängen zu den Nachbarschollen hatte sich auch in diesem Fall unmittelbar vor der Explosion der Bombe eine energetische Schutzbarriere aufgebaut, um zu verhindern, dass die Wassermassen aus dem Meer den Korridor fluteten.

      Hinter diesem durchsichtigen Energievorhang stand das Wasser ruhig und klar. Ein flacher, rötlich glänzender Fisch, dessen Maul sich weit ausstülpte, schwamm vorüber. Unterhalb des Mauls hingen Augen an langen Stielen.

      Insofern sah alles normal aus. Wären da nicht die Leichen gewesen.

      Hinter dem Frequenzfolger lagen bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Klonsoldaten in einem völlig zerstörten Korridor. Sprengladungen hatten Teile der Wände eingerissen; Flammen waren über die Kacheln gefaucht und hatten schwarz verkohlte, stinkende Flächen hinterlassen. Ein Darturka war förmlich in die Wand gerammt worden und hing mit zerschmetterten Gliedern dort fest.

      Ohne die Schutzvorkehrungen wäre dieser Korridor inzwischen längst überflutet; womöglich hätten die tobenden Wassermassen das gesamte Katakombensystem gefüllt und die Scholle in die Tiefe des Meeres gerissen. Kharonis hatte die Stadt der Halbspur-Changeure nur geschützt, weil er auf eine unerwartete Möglichkeit hoffte, weitere Gefangene zu machen. Andere Okrivar-Genetiker wären vielleicht erfolgreicher als der Versager, der ein unbrauchbares Medikament synthetisiert hatte.

      Für die Gegenstellen der Tunnelschotten auf den Nachbarschollen hatte Kharonis keinerlei Vorsorge getroffen; er hielt es durchaus für möglich, dass die Gewalten der Explosion in den letzten Augenblicken vor der Zerstörung des Schottes bis dorthin durchschlugen. Immerhin gab es außer der Transmitterschaltung auch eine Verbindung in Form eines materiellen Tunnels, der zu Fuß durchschritten werden konnte. Sollten die Katakomben der umliegenden Stadtteile getrost geflutet werden – es spielte keine Rolle, ob sie untergingen oder nicht.

      Einer der Okrivar-Techniker trat vor ihn. »Der Kampf hat sich vor der Zerstörung des Schotts ereignet. Genau so früh, dass die Fremden das Schott und den anschließenden Transmitter noch hätten benutzen können.«

      »Haben sie oder nicht?« An schwammigen Umschreibungen und der Aufzählung von Möglichkeiten hatte Kharonis kein Interesse. Und wenn sie die andere Scholle erreicht haben, dachte er, haben sie überlebt oder sind sie von den Fluten zerschmettert und mitgerissen worden?

      Der Okrivar ließ sich direkt vor der Energiewand auf alle viere nieder, richtete ein Analysegerät aus und tippte in rasender Geschwindigkeit auf der Eingabefläche. »Ich werde es bald wissen. Dummerweise sind von dem Transmitter keine Teile geblieben, die Auskunft geben könnten, aber ...«

      »Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß!«, forderte Kharonis. Vor seinen Füßen gab Ptoriss ein amüsiertes Fauchen von sich.

      Der Frequenzfolger wandte sich ab und ging durch das Schlachtfeld, das der Kampf hinterlassen hatte. Der Geruch von verbranntem Fleisch überdeckte gnädigerweise den Gestank seiner Kriegsordonnanz.

      Er passierte den zerstörten Eingang in die nahe gelegene Halle. Dort lagen zwei tote Halbspur-Changeure. Selbst die Leichen wurden nach wie vor von dem unwirklichen Licht beschienen, als wollten sie den Betrachter höhnisch daran erinnern, dass sie jederzeit verschwinden könnten und er somit außerstande war, einem Changeur jemals wieder Fragen zu stellen.

      Ärgerlich rief er sich selbst zur Ordnung. Dies waren Leichen, nicht mehr. Sie hatten ihm keine Botschaft zu überbringen. Nicht alles besaß eine tiefere Bedeutung.

      Durch den Boden der Lagerhalle zog sich eine Spur aus geschmolzenem und wieder erstarrtem Metall. Es sah aus wie eine Ader aus glutflüssiger Lava, die plötzlich, mitten in der Bewegung ihres ewigen Flusses, erkaltet und verhärtet war. An ihrem Ende breitete sich unter einem in zwei Teile geschnittenen Changeur eine riesige Lache aus dunklem Blut aus. Ein Thermostrahl war über den Boden gewandert, ehe er sein Ziel gefunden hatte.

      »Die Fremden haben den Transmitter wenige Sekunden vor der Explosion durchschritten.«

      Der Frequenzfolger wandte sich um. Der Okrivar in dem unvermeidlichen dunkelgrünen Schutzanzug stand vor ihm. Die beiden Hände eines Armes waren jeweils ineinander verschränkt, als wolle er sich selbst für seinen Erfolg gratulieren.

      »Die Restfluktuation der hyperenergetischen Messwerte lässt keinen anderen Schluss zu, als dass viermal in kurzer Folge ein Transmitterdurchgang erfolgte.« Die rechten Hände lösten sich voneinander. Der Technik-Spezialist zog ein Messgerät und hielt es Kharonis hin. In rascher Geschwindigkeit lief eine lange Datenkolonne ab.

      Kharonis gönnte diesen Werten keinen einzigen Blick. Er verließ sich auf die Analyse des Okrivar. »Wissen wir mit Sicherheit, wo der Empfangspol des Transmitters steht?«

      »Die logische Verbindung führt zur benachbarten Scholle – ein Minimalsprung, um den Verbindungstunnel nicht zu Fuß durchqueren zu müssen. Rein theoretisch kommen auch andere Ziele in Betracht, angesichts der gemessenen Energiedichte kann der Sprung allerdings nicht weiter als über eine Distanz von maximal zehn bis zwanzig Kilometern geführt haben.«

      Zwanzig Kilometer. Innerhalb dieses Radius lagen, wenn Kharonis sich richtig an den Plan der Ortungsergebnisse erinnerte, die äußeren Ränder zweier benachbarter Schollen. »Du begleitest mich! Wir brechen sofort auf!«

      
        *

      

      Da die Tunnelschleuse zerstört und der Weg blockiert war, eilten Kharonis und seine Begleiter – Ptoriss, einige Okrivar sowie ein kleiner Trupp aus acht Darturka – zurück an die Oberfläche. Dort bestiegen sie einen Gleiter, den der Frequenzfolger in Richtung der Nachbarscholle steuerte.

      Ptoriss nahm vier kleine, aber hocheffiziente Sprengkörper aus dem Arsenal des Gleiters. »Wenn es zum Kampf kommt, werden sie äußerst nützlich sein«, gab er sich überzeugt. Kharonis kannte die Neigung seiner Kriegsordonnanz, nur mit maximaler Ausrüstung in einen Kampfeinsatz zu gehen.

      Die unansehnliche graue Stadt der Halbspur-Changeure blieb unter ihnen zurück. Aus der Luft war nicht zu erahnen, dass die unterseeischen Verbindungen der Scholle gesprengt worden waren. Nach wie vor befand sich die Stadt an ihrem angestammten Platz über der Meeresoberfläche. An ihrem östlichen Ende trennte sie nur ein wenige hundert Meter breiter Meeresstreifen von der gewaltigen bernsteinfarbenen Plattform des Polyport-Hofes.

      Ihr Ziel bot sich prächtig und verschwenderisch dar. Bunte Schlieren trieben scheinbar schwerelos in den gläsernen Fassaden gewaltiger Gebäude. Brücken voller Zierrat verbanden die Türme prunkvoller Paläste in luftiger Höhe. In riesigen Parkanlagen ragten spiegelnde Skulpturen auf, die aussahen, als wären sie aus Stein und Holz errichtet.

      Den Äußerlichkeiten, auf die die ehemaligen Bewohner dieses Stadtteils offenbar großen Wert gelegt hatten, gönnte der Frequenzfolger keinen zweiten Blick. Für ihn gab es nur eine einzige Frage von Bedeutung: Befanden sich die Fremden in diesem Bereich der Stadt?

      Daraus folgten weitere Überlegungen. Waren sie tatsächlich durch den Transmitter in diesen Bereich versetzt worden? Und wenn ja, hielten sie sich noch in den unterirdischen Bereichen auf oder waren sie längst an die Oberfläche vorgedrungen? Sahen sie womöglich in diesem Moment den Gleiter der Monarchie, der sich ihnen unerbittlich näherte, und verkrochen sich ängstlich in den Schatten eines Gebäudes? Wussten sie, dass die Jagd auf sie längst eröffnet worden war?

      »Wir müssen am Rand dieser Scholle landen«, sagte Ptoriss. »Dort, wo sie nur durch den schmalen Meeresgraben von der Stadt der Changeure getrennt ist, suchen wir einen Einstieg in die Unterwelt.«

      Der Okrivar hielt den Blick starr auf die Anzeige eines tragbaren Miniorters gerichtet. »Ich entdecke keine energetische Streustrahlung. Keinen Hinweis darauf, dass sich die Flüchtigen irgendwo in der Nähe aufhalten.«

      Dennoch war Kharonis davon überzeugt, dass er sie finden würde. Er spürte es. Es musste so sein! Wenn er ihnen erst einmal gegenüberstand, würde das den Blick auf das nächste Teilstück seines Weges und damit seiner Bestimmung im Dienste der Frequenz-Monarchie freigeben.

      Es gab einen Grund, weshalb er sich von allen anderen Frequenzfolgern unterschied – nur er konnte die Aufgabe erfüllen, die vor ihm lag. Er war etwas Besonderes, etwas, das in allen vier Zeitaltern der Hyperdepression noch nicht da gewesen war. Und am Ende, bald schon, würde das leuchten-de Ziel stehen, das alles andere überstrahlte.

      Mehr Licht, dachte er. Mehr Licht auf meinem Weg.

      Er steuerte den Gleiter durch ein Gewirr aus prächtigen Gebäuden. Die spiegelnden Fassaden schufen irritierende Lichteffekte.

      Noch ehe Kharonis den Gleiter landete, meldete der Okrivar, dass er mithilfe einer Masseortung einen Einstieg in die unterirdischen Korridore ausfindig gemacht hatte. Der Frequenzfolger war den Fremden auf der Spur – und damit seinem eigenen Schicksal.

      
        *

      

      
        Meine Umgebung scheint aus einem fremden Leben zu 
        stammen, aus einer Zeit, die längst vergangen und vergessen ist.
      

      
        Wir sind tatsächlich in einen anderen Teilbereich der Endlosen Stadt übergewechselt, auf eine Nachbarscholle, die ich seit vielen Jahren nicht mehr besucht habe. Nun soll ich Perry Rhodan und die anderen zu dem alten Museum führen, weil sie ihre Hoffnung auf das alte Museumsschiff setzen.
      

      
        MIKRU-JON ... wie lange habe ich nicht mehr daran gedacht. Jeder Schritt führt mich tiefer in eine verrückte Welt. Was hält mich noch hier in diesem Kontinuum?
      

      
        Scham?
      

      
        Verzweiflung?
      

      
        Die Hoffnung, etwas von meinem entsetzlichen Fehler wiedergutmachen zu können, indem ich den Besuchern Hilfe leiste? Ich werde sie zu MIKRU-JON führen. Was danach geschieht, liegt nicht mehr in meiner Hand.
      

      
        Die Endlose Stadt um mich herum atmet den Hauch des Verderbens. Sie gehört zu den Hinterlassenschaften der Superintelligenz APHANUR, einst gab es Wunder über Wunder in ihr. Wesen von kosmischer Bedeutung gaben sich zwischen diesen Gebäuden ein Stelldichein. Die alten Überlieferungen sprechen davon, dass einmal sogar die Kobaltblaue Walze des Kosmokratendieners Cairol gelandet sein soll.
      

      
        Irgendwann.
      

      
        Vor Ewigkeiten.
      

      
        Als die Endlose Stadt noch kein Leichentuch war.
      

      
        Alles erscheint mir so fremdartig, und es verliert umso mehr den Sinn, je länger ich darüber nachdenke. Es ist wie bei einem Wort, dessen Bedeutung verschwimmt und das zu einer unsinnigen Lautfolge verkommt, je öfter man es wiederholt.
      

      
        Hat all dies überhaupt noch etwas mit mir zu tun? Und wer bin ich? Früher war ich ein Transfer-Operator und erfüllte eine wichtige Aufgabe im Polyport-Netz. Nun bin ich Ariel Motrifis, letzter der Halbspur-Changeure, Massenmörder und Feigling.
      

      
        Unter APHANURS Führung stiegen in der Endlosen Stadt äonenlang Völker zu starken Zivilisationen auf, erlangten kosmische Bedeutung und verwehten wieder in der Geschichte.
      

      
        Seit APHANURS Leichnam in der Sonne ruht, erreichten manche der Völker, die die Stadt besiedelten, eine psionische Doppelexistenz ... genau wie mein eigenes Volk. Wie wir wandelten sie auf der Halbspur.
      

      
        Es ist nicht das erste Mal, dass mein Volk in die Halbwelt überwechselt, aber dieses Mal wird es keine Rückkehr mehr geben. Zu viele von uns sind gestorben, zu plötzlich kam der Überfall der Klonsoldaten. Die Ära der Halbspur-Changeure in diesem Kontinuum hat ihr Ende gefunden.
      

      
        Wer übergewechselt ist, tat dies für immer.
      

      
        Wer zurückblieb, starb.
      

      
        Der Einzige, dem es anders erging, bin ich.
      

      
        Wir vermochten stets in die phasenspurverschobene Aphanur-Halbwelt zu schauen und hatten an ihr teil, an ihrer erhabenen Langsamkeit, in der die Hektik der Kriege und des Todes keine Gültigkeit besitzt. Dort ist es, als sei APHANUR gerade erst gestorben.
      

      
        Dort sind das Erbe und die Erinnerung an die Superintelligenz noch frisch.
      

      
        Zumindest vermute ich das. Ich selbst bin nie zuvor übergewechselt. Der letzte Exodus liegt Generationen zurück. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet. Niemand weiß es, ehe er den völligen Wechsel vollzieht.
      

      
        Noch vor Kurzem zweifelte ich nicht. Ich hielt den Wechsel nicht für etwas Philosophisches oder gar Esoterisches, sondern für nüchterne Wissenschaft. Inzwischen sehe ich es anders. Zu viele Gefühle bedrängen mich. Zu viele Zweifel nagen an mir, Zweifel an mir selbst, an APHANUR, an der Wirklichkeit, die uns mit Tod und Verderben überrannt hat.
      

      
        Vielleicht verliere ich den Verstand.
      

      
        Vielleicht habe ich ihn schon verloren.
      

      
        Ich müsste endlich den Wechsel vollziehen, um mich 
        nicht länger selbst zu quälen. Egal, was mich erwartet, wenn ich mich meiner Verantwortung stelle – wenigstens werden die Fragen und das Elend ein Ende finden.
      

      
        Um mich abzulenken, schaue ich auf meinen Körper. Ich trage den Changeth. Sein Licht ist nicht zu übersehen. Der Schatten des Kleinods APHANUR strahlt mich an und taucht mich in sein Licht. Die zweite Sonne scheint auf mich. Dies ist eine Tatsache, an der alle Gefühle und aller Zweifel nichts ändern können.
      

      
        Doch was bedeutet es? Ich glaubte zeit meines Lebens, ich könne in die Halbwelt sehen und wäre Teil von ihr. Aber bin ich das wirklich? Dieser Gedanke kommt mir vor wie pure Blasphemie. Wenn ich ihn aussprechen würde, müsste mich jeder einzelne Halbspur-Changeur verurteilen. Allerdings gibt es niemanden mehr, der über mich richten könnte.
      

      
        Also erlaube ich mir die Frage: Gehöre ich dorthin? Oder sollte ich bis zum bitteren Ende in dieser Realität verbleiben? Niemand kann mir auf diese Frage eine Antwort geben. Ich muss die letzte Entscheidung selbst treffen.
      

    

  
  




    
    
      
        7.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        APHANUR
      

      

      Ariel Motrifis verharrte. »Ich sehe es als meine Pflicht an, euch etwas mitzuteilen.«

      Die kleine Gruppe blieb in der Mitte eines breiten Straßenzugs stehen. Sie waren zu Fuß unterwegs, ohne die Möglichkeiten ihrer SERUNS und Kampfanzüge zu nutzen. So vermieden sie es, unnötige energetische Streustrahlung abzusondern; sie durften keinesfalls riskieren, von den Einheiten der Frequenz-Monarchie geortet zu werden.

      Zu beiden Seiten ragten mehr als zehngeschossige Gebäude auf. Ihre Form erinnerte an gewaltige Pilze mit breiten, sanft geschwungenen Kappen. Zwischen den Stielen spannten sich kunstvoll ineinander verflochtene Stäbe wie dicke Stränge eines gewaltigen Spinnennetzes.

      Rhodan konnte sich lebhaft vorstellen, wie an diesem Ort hektischer Verkehr geherrscht hatte; Gleiter, die in zahllosen Ebenen übereinander schwebten; die unterschiedlichsten Sternenvölker begegneten sich in den Weiten der Endlosen Stadt, pendelten zwischen den einzelnen Schollen, tauschten Kultur, Wissenschaft und ...

      ... und Waffen, dachte er ernüchtert. Denn früher oder später hat laut Ariels Bericht der Krieg immer wieder diese Galaxis und diese Stadt heimgesucht.

      »Dann sprich«, ermutigte Icho Tolot den Halbspur-Changeur. »Dieser Moment ist genauso geeignet wie jeder andere, in dem ...«

      »... in dem wir nicht von marodierenden Klonsoldaten überfallen werden«, beendete Mondra den Satz. Ein Sonnenstrahl fing sich in ihren schwarzen Haaren und ließ sie glänzen.

      »Seht euch unsere Sonne an«, sagte Motrifis. »Andury-Aphanur.«

      Rhodan suchte den bräunlich gefärbten Himmel ab und beschattete mit der flachen Hand seine Augen, damit ihn der kleine, flammend rote Ball nicht blendete, der gerade noch über die Kappe des höchsten Gebäudes ragte. Die Bahn hatte den Zenit längst überschritten. »Was ist mit ihr?«

      »Sie ist ein Grab.«

      Diese unscheinbaren Worte bewirkten, dass sich die Welt um Rhodan drehte. Eine ganze Kette von Assoziationen spulte sich in ihm ab. Mühsam unterdrückte er sie. Er durfte keine falschen Schlussfolgerungen ziehen, solange er keine näheren Informationen besaß.

      »Ein – Grab? Für wen?«

      »Der Korpus einer Superintelligenz ruht darin.«

      »APHANUR«, murmelte Mondra.

      »Woher ...«

      »Deshalb habt ihr die Sonne so genannt. Andury nach eurem Eigennamen, als ihr noch als Hilfsvolk in Diensten ESTARTUS gestanden habt; Aphanur nach der Superintelligenz.«

      »Es überrascht mich, dass ihr das so einfach akzeptiert.«

      »Es ist nicht das erste Mal, dass wir von einem solchen Phänomen hören.«

      Perry Rhodan dachte an seine heimatliche Sonne. In ihr lagen die Überreste der Superintelligenz ARCHETIM, wodurch Sol zu einem mehrdimensional funkelnden Juwel wurde – ein Bild, das sich im allgemeinen Sprachgebrauch längst verankert hatte.

      Außerdem war ihm bekannt, dass die Heimatsonne des Hauptsystems der Friedensfahrer, Rosella Rosado, das Grab des LICHTES VON AHN bildete.

      Und wie es aussah, stellte diese Entdeckung nur die Spitze eines Eisbergs dar. Vielleicht gab es diese Entwicklung weitaus häufiger, als Rhodan bislang ahnte.

      Eine Superintelligenz in der Sonne dieses Systems ... das erklärte, warum Markanu samt der Endlosen Stadt immer wieder zum Brennpunkt kosmischer Ereignisse geworden war. Andury-Aphanur war etwas Besonderes, eine Sonne von großer hyperphysikalischer Bedeutung. Deshalb waren immer wieder Kriege um dieses System und seine galaktische Umgebung ausgebrochen.

      »Wenn euch diese Vorstellung nicht befremdet«, sagte der Changeur, »fällt es mir leichter, euch die Erklärungen zu geben, die ich euch schulde. Als meine Vorfahren, die Andury, vor 80.000 Jahren dieses System erreichten, hatte ESTARTU sie bereits aus ihren Diensten entlassen. Das letzte kosmische Werk meines Volkes waren die Installation der Diskreten Domänen und das Mesoport-Netz in der Galaxis Sporteph-Algir. Damit gönnten sie den Telemon jenes kleine Glück, das ihnen selbst bislang verwehrt geblieben war. Danach verschwanden sie und traten von der kosmischen Bühne ab.«

      »Sie zogen sich hierher zurück«, sagte Rhodan.

      In den nächsten Minuten erfuhr er Unglaubliches. Ariel Motrifis berichtete, wie die Andury durch die Wirkung des sechsdimensionalen Kleinodes ihrer Sonne Zugang zu der Halbspur und damit zum parallelen Kontinuum der Aphanur-Halbwelt gefunden hatten.

      Obwohl er den Vorgang auf rationalem Weg nicht nachvollziehen konnte, wusste er nun, warum die Halbspur-Changeure stets im Licht zweier Sonnen standen oder ihnen ihre Heimatsonne auf doppelte Weise schien, während sie sich im Andury-Aphanur-System aufhielten.

      »In der Halbwelt herrscht ein verlangsamter Zeitablauf«, endete Motrifis. »Manches Mal ging es im Lauf der 80.000 Jahre nicht so friedlich zu, wie ich bislang behauptet habe. Mein Volk ist einem Krieg stets ausgewichen, indem es in die Halbwelt überwechselte.«

      »Ihr könnt also zurückkehren?«, fragte Rhodan.

      »Theoretisch – doch dieses Mal wird es nicht mehr so weit kommen. Der Überfall der Klonsoldaten ging zu schnell und verlief zu brutal. Einem solchen Blutbad sind wir nicht gewachsen. Zu viele von uns starben, und wir sind ohnehin so wenige. Von diesem Schlag wird sich mein Volk nicht erholen. Dieser Wechsel ist endgültig.«

      Glaubst du, dachte Rhodan. Aber solange ihr dort, in dem anderem Gefilde, am Leben seid, kann immer noch etwas geschehen, was Dinge, die unmöglich schienen, doch möglich werden lässt. Er schwieg jedoch, um den Redefluss des Halbspur-Changeurs nicht zu unterbrechen.

      »Wir Changeure tragen den Changeth in jeder Sekunde unseres Lebens – den Schatten, den das Kleinod APHANUR über die Halbspur auf uns wirft. Das erinnerte uns stets daran, wer wir sind. Mich erinnert es mittlerweile nur daran, dass der Tod über uns gekommen ist.« Unendliche Trauer schwang in den Worten mit. »Die Zeiten des Krieges in unserer Galaxis überdauerte mein Volk in der Halbwelt; während wir nur wenige Jahre dort verbrachten, vergingen in diesem Kontinuum Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte. Plünderer und Marodeure zogen durch die Endlose Stadt, aber Maran überstand stets alles. Unsere Stadt ist unscheinbar ... schmutzig ... nichts, was von Wert für irgendjemanden sein könnte. Wenn meine Vorfahren zurückkehrten, hatten sich die Dinge stets von selbst bereinigt.«

      »Und du selbst?«, fragte Mondra. »Bist du jemals übergewechselt?«

      Der Changeur schaute in seine Sonne, und seine Lippen bewegten sich stumm. »Niemals.«

      
        *

      

      Die pilzförmigen Gebäude blieben hinter ihnen zurück. Seit sie wieder unterwegs waren, schwieg Motrifis, merklich in sich selbst versunken.

      »Er hadert mit seinem Schicksal«, sagte Mondra leise zu Rhodan. Die beiden gingen einige Meter hinter dem Changeur und dem Haluter, der langsam neben ihm trottete.

      So unterschiedlich Ariel Motrifis und Icho Tolot aussahen, so sehr einte sie ein unsichtbares Band. Von Anfang an hatte Rhodan eine Vertrautheit zwischen ihnen bemerkt; zum ersten Mal war es ihm bewusst geworden, als der Changeur unwissentlich während der Reise zwischen den Transferkaminen die vertraute Anrede Tolotos benutzt hatte.

      Rhodan dachte über Mondras Worte nach. »Mehr als das. Er gibt sich die Schuld an den entsetzlichen Ereignissen. Er glaubt, für die Auslöschung seines Volkes verantwortlich zu sein.«

      »Nicht alle sind tot. Viele sind nur ... geflohen.«

      »Dennoch endet die Geschichte der Halbspur-Changeure in gewissem Sinn. Er ist der letzte, der außerhalb dieser Aphanur-Halbwelt existiert. Und er hat Angst.«

      Seit er die Hintergründe kannte, fragte sich der Terraner, welche Gedanken die kleine, gebrochene Gestalt im weißen Anzug wohl quälen mussten. Verantwortlich für den Tod seines Volkes. Ob es den Tatsachen entspricht oder nicht, es muss grauenhaft für ihn sein.

      »Angst?«, fragte Mondra. »Etwa davor, den Überlebenden gegenüberzutreten?«

      »Wie würde es dir in seiner Situation ergehen?«

      »Nicht er hat die Changeure getötet. Die Frequenz-Monarchie ist ...«

      »Das weiß ich, Mondra. Und er weiß es auch. Aber in seinem Herzen quält ihn dennoch die Frage, wie alles gekommen wäre, wenn er seine Beobachtungsreisen nicht unternommen hätte, um mehr über den Krieg in Erfahrung zu bringen. Wenn er nicht nach ITHAFOR gegangen wäre, um uns auf seine Heimatwelt einzuladen. Ob die Monarchie dann jemals auf ihren Verlorenen Hof aufmerksam geworden wäre?«

      Sie verstummten, als sich Motrifis zu ihnen umwandte. »Wir sind da.« Er wies auf ein schmales Gebäude, das gar nicht in die Umgebung passen wollte. Es wirkte wie eine zerfallene, fensterlose Holzhütte inmitten einer Stadt voller edler Villen.

      »Das ist das Museum?«, fragte Rhodan verblüfft.

      »Das ist das Transmitterportal. Das Museum selbst liegt etliche Kilometer entfernt.« Der Changeur öffnete ein Tor ins Innere des wenige Meter hohen Gebäudes.

      Rhodan erinnerte diese ganze Szenerie daran, wie sie in der Stadt Maran das Haus betreten hatten, das Zugang zu den unterirdischen Korridoren ermöglichte. Diese Ähnlichkeit kam nicht umsonst, ebenso wenig wie dieses Gebäude zufällig wie ein Fremdkörper in seiner Umgebung wirkte. Es war von den Halbspur-Changeuren errichtet worden.

      »Wir nutzten ein bereits vorhandenes Transmitternetz«, erläuterte Motrifis. »Dieses Gebäude dient als Schutz und als Kennzeichen für einen aktiven Zugang zum Transportnetz.«

      Sie traten durch das Tor.

      »Und als Lagerhalle«, ergänzte der Halbspur-Changeur.

      »Das ist kaum zu übersehen.« Mondra legte ihre Hand auf eine der zahlreichen ausrangierten Maschinen, die teilweise übereinandergestapelt die Wände bedeckten. Metallene, teils verbogene Oberflächen dominierten das Bild. Die meisten wirkten stumpf, alt und ausrangiert. Nichts davon schien einsatzbereit.

      Der Raum war in künstliches Zwielicht getaucht; die Augen gewöhnten sich nur langsam an die herrschenden Lichtverhältnisse.

      Icho Tolot musste sich zusammenkauern, um das Tor passieren zu können; dennoch reichte der schwarze Koloss bis an die niedrige Decke des Raumes. »Du bist sicher, dass es hier einen Transmitter gibt?«

      Motrifis wanderte scheinbar irritiert umher. »Ich war lange nicht hier«, sagte er leise. »Zum letzten Mal als Kind, im Jahr, als wir ...« Er brach ab und sah mit einem Mal zufrieden aus.

      Zielstrebig näherte er sich einer hoch künstlerisch gestalteten Säule, die nicht im Entferntesten an Technologie erinnerte. »Kommt zu mir, schnell!«

      Die drei gesellten sich zu Motrifis.

      »Bleibt dicht zusammen!«, forderte der Halbspur-Changeur.

      Gemeinsam näherten sie sich der Säule. Als sie nur noch zwei Meter entfernt waren, blinkte plötzlich etwas in ihr auf.

      Im nächsten Moment musste Rhodan geblendet die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, war alles anders.

      
        *

      

      Von einer Sekunde auf die andere fanden sie sich auf einer etwa drei Meter breiten Brüstung wieder, die auf halber Höhe einer gewaltigen Halle verlief. Rhodan fühlte eine eigenartige Leichtigkeit, ein Gefühl, als würden sein Magen und seine gesamten inneren Organe schweben und einen Tanz aufführen. Ein Blick auf die Messwerte seines SERUNS bestätigte seinen Eindruck: Die Schwerkraft hatte sich um mehr als 0,2 Gravos verringert.

      »Dies ist das Museum«, sagte Motrifis mit tonloser Stimme. »Wir befinden uns nun auf einer der schwebenden Inseln, die über der Scholle treiben. Atmosphäre und Schwerkraft werden künstlich generiert. Sind euch die Werte angenehm?«

      Mondra ballte die Hände, spannte die Schultermuskulatur und legte die Arme überkreuzt vor die Brust. »0,7 Gravos sind ... lass es mich so sagen ... wenig.«

      Sie ging in die Knie, stieß sich ab und schlug einen doppelten Rückwärtssalto. Sie landete perfekt auf den Füßen, breitete die Arme aus und fand das Gleichgewicht wieder, ohne sich am Geländer festhalten zu müssen, das die Brüstung umgab.

      Motrifis schaute der Darbietung sichtlich verwundert zu. Rhodan kannte Mondra gut genug, um zu wissen, dass sie das kleine Schauspiel nur für sich selbst inszeniert hatte – sie liebte Bewegung und genoss es, ihren Körper auf elegante Weise zu beanspruchen.

      »Ich ändere den Wert«, versprach der Changeur und ging zu einer schwarz glänzenden Kugel, wie sie zu Dutzenden an den Seitenwänden standen. Rhodan entdeckte sie auch auf der unteren Ebene der Halle. »Jeder Bereich im Museum lässt sich einzeln regulieren. Ich weise euch ein. Manche Artefakte benötigen erhöhte oder auch verminderte Schwerkraft – in dem Fall wird die Automatik euch den Zugriff verwehren. In allen anderen Fällen geht ihr wie folgt vor.« Er erklärte seinen drei Zuhörern die Bedienung des Terminals, die sich als äußerst simpel erwies.

      »Notfalls greifen wir auf die Möglichkeiten unserer Anzüge zurück«, sagte Tolot. Für einen Riesen wie ihn war die Bedienkugel offenbar nicht geschaffen – er würde die winzigen Sensorfelder mit seinen großen Fingerkuppen kaum einzeln treffen.

      Motrifis führte sie zu einer Treppe, die in einigen Windungen auf die untere Ebene der Halle führte. Dort reihten sich in einem Abstand unzählige Exponate aneinander, von der gewaltigen Maschine bis hin zu kleinen künstlerischen Figuren, die Landschaften, Pflanzen oder auch Dinge darstellten, für die Rhodan keinen Namen fand.

      Mit einem Mal überkam den Terraner das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. So rasch wie möglich, ohne auffällig zu wirken, drehte er sich um und musterte seine Umgebung.

      Niemand war zu erkennen. Natürlich nicht. Wer konnte sich schon in diesen Räumlichkeiten aufhalten?

      Eines der Ausstellungsstücke zog seine Blicke wie magisch an. Es handelte sich um ein sicher zwei Meter großes Labyrinth, das aussah, als sei es aus hauchzartem Glas gefertigt. Zumindest hielt Rhodan es für die Darstellung eines Labyrinthes. Vorsichtig berührte er eine der filigranen Zwischenwände. Sie verfärbte sich rot, und aus Öffnungen, die zuvor nicht zu sehen gewesen waren, rieselte rosafarbener Sand. Wo er den Boden des Gebildes berührte, entstanden sirrende Geräusche, hell und zirpend, wie eine Gruppe Blues, die sich in einiger Entfernung unterhielten.

      »Es ist ein Nins’hai«, erklärte Ariel Motrifis. Rhodan hatte nicht einmal bemerkt, dass er an seine Seite getreten war. »Wahrscheinlich das letzte, das im Universum existiert. Die Andury nahmen es angeblich aus den Gärten der ESTARTU mit sich. Wer es ansieht, verfällt automatisch einem leichten psionischen Lockruf. Nur eine freudige Erinnerung kann dich davon befreien.«

      Rhodan lächelte, als er an das erste positive Ereignis dachte, das ihm in den Sinn kam. Ich erfahre von Michaels und Suzans Geburt. Sofort ließ der Bann des Labyrinths nach.

      »Du könntest vieles in dieser Halle entdecken«, sagte Motrifis. »Aber zunächst will ich dir zeigen, weshalb ich euch hierher führen sollte.«

      Rhodan folgte ihm und drehte sich um, als er einen seiner Begleiter hinter sich hörte. Mondra, es musste Mondra sein, Icho Tolot bewegte sich nicht so leise.

      Niemand war dort. Beide waren bereits weiter in die Halle vorgedrungen.

      Verwirrt sah der Terraner auf das Nins’hai. Der rosafarbene Sand war wieder im Inneren des Glasgebildes verschwunden.

      
        Der Reinigungsprozess ... vielleicht habe ich ihn gehört.
      

      Er ging weiter, in Richtung seiner Freunde. Motrifis und Icho Tolot entfernten sich, während Mondra stehen geblieben war. Sie wartete auf ihn, doch nicht nur das. Als er sie erreichte, griff sie nach seiner Hand und zog ihn zur Seite.

      Im Schatten einer flach gepressten Pyramide, auf deren Seitenfläche die stilisierten Gesichtszüge von Halbspur-Changeuren zu erkennen waren, deutete sie auf den Boden.

      »Was sagst du dazu?«, fragte sie.

      Eine kleine, gelbliche Pfütze schillerte im Streulicht.

      »Ich hab es mir genauer angesehen und eine Analyse vorgenommen«, sagte Mondra. »Es ist genau das, was es zu sein scheint: Urin. Keinen halben Tag alt.«

      
        *

      

      »Kommt!«, rief der Halbspur-Changeur. »Ihr wolltet MIKRU-JON sehen. Hier ist das Schiff.«

      MIKRU-JON, dachte Rhodan. Nicht etwa die MIKRU-JON. Er redet von dem Raumschiff, als handele es sich um ein Lebewesen.

      Der Raumer stand alles andere als an prominenter Stelle am äußersten Rand der gewaltigen Halle. Die Grundform erinnerte an einen Obelisken, der sich nach oben hin verjüngte. Die bronzefarbene Außenhülle war ornamentiert. Auf den ersten Blick hätte man das Schiff für eine Säule halten können, die die Decke stützte.

      »73 Meter hoch«, sagte Tolot. »Der Durchmesser an der Basis liegt bei 31 Metern. Die Einkerbungen, die an die Einschnürungen eines Insektenleibs erinnern, liegen genau bei einem und bei zwei Dritteln der Gesamthöhe.«

      »Lass uns in das Schiff gehen«, bat Rhodan.

      »Ich weiß nicht, ob ...« Die nächsten Worte sprach Ariel Motrifis so leise, dass Rhodan sie nicht mehr verstehen konnte. Wahrscheinlich waren sie nicht für fremde Ohren bestimmt.

      Der Halbspur-Changeur öffnete ein Schott an der Basis des Schiffes.

      Ein schwach erhellter Korridor öffnete sich ihren Blicken.

      Motrifis ging ins Innere. Rhodan folgte und verspürte mit einem Mal ein deutliches Unwohlsein.

      »Was ist das?«, fragte Mondra hinter ihm.

      MIKRU-JON, dachte Rhodan. Das Schiff mag den Changeur nicht. Es lehnt ihn ab.

      Der Gedanke kam so plötzlich, dass er sich erst hinterher darüber wunderte. Zugleich wusste er jedoch, dass er der Wahrheit entsprach, so ungewöhnlich er auch klang.

      Hinter ihnen zwängte sich Icho Tolot ins Innere. Der Gigant fand kaum genügend Platz im Korridor.

      
        Oder doch?
      

      Besaß der Korridor nicht einen größeren Durchmesser als noch vor Sekunden?

      »Das gibt es nicht.«

      Rhodan hörte Mondras Stimme kaum.

      Vor Icho Tolot vergrößerte sich der Korridor merklich. Jeden Schritt, den der Haluter ging, vollzog das Raumschiff auf diese Weise nach; der Gang weitete sich wie die Adern in einem Organismus, sodass Tolot leichter vorankam.

      Und Rhodan spürte deutlich das Gefühl von Annahme und Akzeptanz.

      »MIKRU-JON mag euch«, sagte Ariel Motrifis, »während es mich ablehnt. Das Schiff bemerkt, dass ihr Raumfahrer seid.«

    

  
  




    
    
      
        8.

      

      
        Frequenzfolger Kharonis:
      

      
        Entdeckungen
      

      

      Sie stiegen hinab in die Tiefe.

      Auch in der Unterwelt dieses Stadtteils setzte sich das prunkvolle Ambiente fort. Zahllose Lichtquellen, die sich bei Annäherung der kleinen Gruppe selbsttätig aktivierten, erhellten je-den Zentimeter der verschwenderisch breiten Korridore.

      Kharonis ging an der Spitze, wie meistens umtänzelt von Ptoriss. Die strahlende Helligkeit verstärkte den durchscheinenden Effekt seiner Haut noch; Muskeln, Adern und Sehnen waren deutlich im trübweißen Fleisch zu erkennen.

      Die Darturka folgten. Jeder ihrer Schritte hallte von den Wänden wider und vermischte sich zu einem hämmernden Stakkato. In ihrer Mitte ging der Okrivar. Als schwächstes und zugleich wertvollstes Mitglied der Einsatztruppe musste er geschützt werden; immerhin bestand jederzeit die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs durch die Fremden, denen sie auf der Spur waren. Kharonis brauchte den Technik-Spezialisten noch, um die Spur weiterzuverfolgen. Keiner war dazu besser geeignet als die kleine Gestalt in ihrem dunkelgrünen Schutzanzug.

      Die Farbe der Wände wechselte in regelmäßigen Abständen alle Dutzend Meter. Als sie in ein sattes Lila überging, weitete sich der Korridor zu einer kreisförmigen, mehr als zwanzig Meter durchmessenden Ausbuchtung. Gleichzeitig wölbte sich die Decke in die Höhe und bildete eine gläsern-durchsichtige Kuppel, sodass sich ein Blick ins Freie öffnete.

      Wesen tummelten sich dort.

      Dutzende, Hunderte von aufrecht gehenden Insektenartigen, die leuchtend bunte Roben als Kleidung trugen. Über den kräftigen Rückenpartien falteten sich durchsichtige Flügel; einige flogen auch in luftiger Höhe zwischen den Fassaden der Gebäude. Ein regenbogenfarben gestreiftes Wesen, grazil wie ein Schmetterling, spazierte auf einem glitzernden Faden, der sich über den Straßenzug spannte.

      Die Klonsoldaten gerieten in Unruhe und zogen Waffen.

      Auch Kharonis fragte sich einen Augenblick lang, wie es möglich sein konnte, dass die Stadt plötzlich bevölkert war. Schnell jedoch glaubte er zu verstehen, was sich vor seinen Augen in Wirklichkeit abspielte.

      Die Bestätigung lieferte der Okrivar nur Sekunden später. »Es gibt in diesem Tunnel keine Verbindung zur Oberfläche. Wir befinden uns in mehr als dreißig Metern Tiefe. Dies ist eine raffinierte holografische Projektion, wahrscheinlich eine uralte Aufzeichnung.«

      Ein Bild aus fernen Tagen, dachte der Frequenzfolger, dazu erschaffen, den Passanten in dieser Unterwelt das Gefühl von Weite und Freiheit zu verleihen. Er ärgerte sich darüber, selbst kurzzeitig der Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Fast hätte er ein Vao-Regiment der Klonkrieger auf diese Scholle beordert und damit vor seinen Soldaten Schwäche bewiesen.

      Ptoriss’ Gestank intensivierte sich; offenbar wollte er etwas sagen. Kharonis ignorierte seine Kriegsordonnanz, weil gleichzeitig eine Nachricht auf der Frequenz einging, die nur die Führer der einzelnen Darturka-Regimenter nutzen durften.

      Keiner würde es wagen, ihn ohne triftigen Grund zu stören. Er öffnete den Kanal, während er den Marsch durch den Korridor fortsetzte. Die mobile Empfängereinheit baute ein kleines Holobild seines Gesprächspartners auf.

      Die Zähne blitzten in der vorgewölbten Schnauze des Klonsoldaten. Die Sonne fiel schräg in sein Gesicht und erzeugte karstige Schatten in den feinen Rillen seiner fleckig braunen Panzerhaut. »Wir sind in der Stadt der Halbspur-Changeure auf etwas gestoßen, Frequenzfolger.«

      »Weiter!«, verlangte der Frequenzfolger ungeduldig.

      »Es handelt sich um diesen Container.«

      Das Holobild wechselte und zeigte einen würfelförmigen Behälter von etwa einem Meter Kantenlänge, der aus demselben bernsteinfarbenen Material bestand, das auch zum Bau der Polyport-Höfe verwendet worden war. Der Deckel stand offen, doch aus dem Blickwinkel der Aufnahme konnte Kharonis nicht ins Innere sehen.

      Das änderte sich im nächsten Moment, als der Klonsoldat die Position seiner automatischen Kamera veränderte.

      In dem Container lagen kleine Geräte, die meisten zu Schlacke verbrannt. Die ursprüngliche Form war nicht mehr zu erahnen.

      »Noch immer treibt ein beißender Gestank durch die Luft«, sagte der Darturka. »Der Brand kann noch nicht lange zurückliegen. Ein Okrivar hat inzwischen eine Untersuchung gestartet. Sein Mikrorechner hat eine Rekonstruktion vorgenommen.«

      Kharonis ahnte, was er zu hören bekommen würde, und er irrte sich nicht.

      »Vor weniger als acht Stunden wurden hier etwa einhundert Controller des Polyport-Netzes zerstört, eher noch mehr.«

      Die Halbspur-Changeure zerstörten sie, ehe sie sich verflüchtigt haben, dachte Kharonis. Sie wollten nicht, dass uns wichtige Technologie in die Hände fällt. Und sie nahmen die Controller nicht einmal mit sich, wohin immer sie auch gegangen sind.

      Ptoriss zog offenbar dieselben Schlussfolgerungen. »Ein unersetzlicher Verlust! Die Halbspur-Changeure zerstören ihre einzige Möglichkeit, die Transferkamine zu programmieren. Sie haben ihre Rolle als die angeblichen Herren des Netzes aufgegeben und werden nie wieder zurückkehren.«

      Das bedeutete nichts anderes, als dass die Stadt Maran für die Frequenz-Monarchie tatsächlich gesichert war. Es würden keine unverhofften feindlichen Truppen mehr aus dem All auftauchen, die Changeure würden keine überraschende Rückeroberung durch zu Hilfe gerufene Einheiten versuchen.

      Der Verlorene Hof befand sich also endgültig in der Hand der Frequenz-Monarchie.

      Echte Zufriedenheit verspürte Kharonis allerdings nicht. Der Sieg brachte einen überaus schalen Beigeschmack mit sich.

      
        *

      

      Der Laternenschädel des Okrivar drehte sich zu Kharonis, während der Technik-Spezialist gleichzeitig mit allen vier Händen an kleinen Gerätschaften arbeitete. Er richtete sie auf die Querwand, die diesen Teil des Korridors in eine Sackgasse verwandelte. »Wir sehen eine Schutzeinrichtung vor uns, eine Notversiegelung. Dahinter ist Wasser vom Meer her eingebrochen und füllt den Korridor. Ich habe eine Analyse gestartet, die ...«

      Das Piepsen eines der Geräte unterbrach ihn. Rasch musterte der Okrivar die Ortungsergebnisse. Seine Finger bewegten sich im eng anliegenden Material des grünen Schutzanzugs unablässig über Sensorfelder. Er arbeitete mit traumwandlerischer Sicherheit.

      »Die Fremden waren hier.« Sein Blick haftete auf einer Datenkolonne. »Vier Personen. Ein Changeur ist unter ihnen. Die Werte sind schwach, aber ich konnte sie mit einer Sicherheit von mehr als neunzig Prozent rekonstruieren.«

      »Kannst du den Weg unserer Feinde herausbekommen?« Als Kharonis einen Schritt auf den Okrivar zuging, trat er in eine Wasserlache. Auf den Wänden hatten sich Tropfen gesammelt und rannen vereinzelt herab. Offenbar hatte sich die Schutzwand nicht rechtzeitig genug geschlossen.

      Über die Bodenplatten verlief ein seine Sinne verwirrendes Muster. Der Frequenzfolger versuchte ein Gesamtbild zu erkennen, doch es gelang ihm nicht. Dafür zog eine Beschädigung in der Seitenwand seine Aufmerksamkeit auf sich.

      Ein tiefer Riss klaffte in der Struktur, als sei etwas – oder jemand – mit Wucht dagegen geschlagen. Kharonis legte den Finger in die Furche und fühlte Feuchtigkeit. Einer der Fremden. Vielleicht hat er die Schutzwand in letzter Sekunde passiert, ehe sie sich schloss.

      »Ich habe eine Spur«, sagte der Okrivar. »Eine Wärmesignatur, die kaum noch wahrnehmbar ist.« Ohne sich umzudrehen, ging der kleine Methanatmer mit überraschendem Selbstbewusstsein los, als habe er die Entscheidungen zu treffen.

      Der Frequenzfolger verzichtete auf eine Maßregelung. Das Endergebnis war wichtiger als die Einhaltung bestimmter Verhaltensregeln. Solange das Unterlaufen der militärischen Hierarchie keine Folgen nach sich zog, war er bereit, es zu dulden.

      Wichtiger war, die Fremden ausfindig zu machen. Und den Changeur, der sich offenbar bei ihnen befand – die vielleicht letzte Möglichkeit, eines dieser Wesen einer Befragung zu unterziehen.

      Kharonis folgte seinem Spezialisten durch den Korridor und war nicht erstaunt, als sie sich wenig später wieder an die Oberfläche dieser Scholle begaben.

      Er erinnerte sich an das Hologramm aus früheren Zeiten, daran, wie die Insektenartigen diesen Abschnitt der riesigen Stadt bevölkert hatten. Nun war sie ausgestorben. Nur vier Intelligenzwesen hielten sich außer ihm und seinen Männern in ihr auf, irgendwo in diesem Meer aus Gebäuden, im Grunde winzig wie ein Materiepartikel in den unendlichen Weiten des Alls.

      Doch genau dieses Partikel würde er aufspüren. Kharonis dachte an das herrliche Leuchten, das am Ziel seiner Visionen auf ihn wartete, und er wusste, dass sich alle Mühe lohnte.

      Für sich selbst, um Erfüllung zu finden.

      Für die Monarchie, um ihr zu dienen.

      Und für das PARALOX-ARSENAL.

      
        *

      

      
        Ich gehe durch MIKRU-JON.
      

      
        Ein Gefühl, als würde Raum und Zeit endgültig jede Bedeutung verlieren und als wäre ich in die tiefe Vergangenheit gestürzt, in eine Zeit, als mein Volk noch in ESTARTUS Diensten stand.
      

      
        Meine Begleiter sind ergriffen, ich sehe es ihnen an. In Perry Rhodans Augen leuchtet eine Faszination, eine Neugierde darauf, mit diesem Schiff ins Weltall aufzubrechen. Als hätte er nicht schon tausendfach die ewigen Abgründe durchstreift. Seine Hände legen sich auf die Seitenwände, die sich ihm entgegenneigen, wie sie vor Icho Tolot zurückweichen, um dem Koloss den notwendigen Raum zu bieten.
      

      
        Was finden sie nur an dem Gedanken, Raumfahrer zu sein? Was wird sie schon erwarten? Sie werden das Polyport-Netz nicht aufgeben, werden der Frequenz-Monarchie Widerstand leisten. Und es scheint, als wären sie sogar begierig darauf, dass es endlich beginnt.
      

      
        Rhodan und Mondra Diamond wechseln Blicke, in der die Ungeduld geschrieben steht. Wenn es gelingt, wenn MIKRU-JON tatsächlich starten kann, werden sie schon bald aufbrechen.
      

      
        Es steht mir nicht zu, ihre Entscheidung zu beurteilen. Auch ich selbst weiß nun, was ich zu tun habe. Ich darf nicht weiter fliehen. Ich muss mich meiner Aufgabe stellen. Was immer mich auch erwarten wird, ich kann es nicht länger hinauszögern. Die Überlebenden meines Volkes warten auf mich in der Aphanur-Halbwelt.
      

      
        Seit ich das Raumschiff betrat und MIKRU-JONS Ablehnung fühlte, wusste ich, dass alles andere eine Lüge ist; und welchen Sinn ergibt es, sich selbst zu belügen? Jeder einzelne Schritt fällt mir schwer.
      

      
        Nur ein Letztes muss ich erledigen, ehe ich dieses Kontinuum verlassen kann.
      

      
        Ich muss es tun.
      

      
        Es ist so weit.
      

      
        Jetzt.
      

      
        Wenn da nur nicht diese Angst wäre, die mich aufzufressen scheint. Diese Angst, die mich vollkommen allein sein lässt.
      

    

  
  




    
    
      
        9.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        Erbschaft
      

      

      »Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte Ariel Motrifis.

      Rhodan war noch immer fasziniert von dem außergewöhnlichen Schiff, in dem sie sich seit kurzer Zeit aufhielten. »Du hast vieles für uns getan. Wir werden dir gerne ebenfalls ...«

      »Nicht ihr. Du.«

      Der Terraner nickte. »Wie kann ich dir helfen?«

      »Zuerst verlass mit mir MIKRUJON. Ich – ich gehöre nicht hierher.«

      Bald wird dir allerdings keine andere Möglichkeit bleiben, dachte Rhodan. Zumindest hoffe ich das, denn in diesem Fall wird es uns gelingen, mit diesem Schiff den Planeten zu verlassen.

      Er sah keinen Grund, die Bitte des Halbspur-Changeurs abzulehnen, und wandte sich an Mondra Diamond. »Du und Icho versucht, die Zentrale zu finden und das Schiff startklar zu machen. Ich verlasse mich auf euch.«

      Die ehemalige Zirkusartistin lachte. So gelöst und entspannt hatte Rhodan sie schon lange nicht mehr gesehen. In ihren Augen las er neue Hoffnung und Zuversicht. »Ich bin sicher, dass MIKRU-JON uns auf seine Weise helfen wird.«

      »Bei allem, was wir in den letzten Minuten erlebt und gesehen haben, Mondra – vergiss nicht, dass dies kein Lebewesen ist, sondern ein Stück Technologie.«

      »Wie könnte ich das vergessen?«

      »Es kann dir nicht helfen.«

      »Es hat für Icho Tolot die Größe seines Einstiegskorridors geändert. Für mich klingt das wie eine Umschreibung dafür, Hilfe zu leisten. Was meinst du, Perry?«

      Er antwortete nicht, sondern verließ mit Ariel Motrifis das Schiff. Nachdenklich ließ er MIKRU-JONS Anblick auf sich wirken. Die Ähnlichkeit mit einer Säule war tatsächlich verblüffend, gerade als gehöre es zur Architektur der Museumshalle. Hat es sich vielleicht ... angepasst?, fragte er sich.

      »Ich muss mich meiner Verantwortung stellen«, sagte der Halbspur-Changeur. In seiner Haltung und seinen Worten war nichts mehr von jenem Zaudern und der Verzagtheit zu erahnen, die ihn bislang bestimmt hatten. Es war, als hätte er sich in eine neue Persönlichkeit verwandelt.

      Rhodan konnte nicht beurteilen, ob es damit zusammenhing, dass Motrifis sichtlich erleichtert war, das Schiff verlassen zu haben, oder ob es eine tiefer liegende Ursache gab.

      »Die Überlebenden meines Volkes warten auf mich«, fuhr sein Gegenüber fort.

      Die Worte versetzten dem Terraner einen Stich. »Heißt das, du wirst uns nicht begleiten?«

      »Wie könnte ich? Ich fürchte mich vor dem, was in der Aphanur-Halbwelt auf mich wartet, aber ich werde nicht länger fliehen.«

      »Diese Furcht, Ariel«, sagte Rhodan. »Überwinde sie.«

      »Versuch nicht, mich davon zu überzeugen, euch zu begleiten. Meine Entscheidung ist gefallen. Ihr hingegen müsst zum Polyport-Hof von Peristera gelangen.«

      »Du musst deine Angst nicht für mich oder meine Begleiter besiegen, sondern ganz allein für dich. Furcht ist ein schlechter Ratgeber. Sie zerstört das Vertrauen in dein Volk und schwächt dich von innen heraus. Wenn du den Überlebenden gegenübertrittst, und das wirst du schon bald, dann lass dich nicht von Angst beherrschen, sondern von Zuversicht. Ich wünsche dir, dass du mit dir selbst ins Reine kommst. Wenn ich irgendetwas tun kann, lass es mich ...«

      »Das kannst du in der Tat.«

      Nach diesen Worten schwiegen beide, bis Motrifis an seinen Hals fasste und die Kette unter seinem weißen Anzug hervorzog, an der er seinen Controller der Klasse A trug.

      Etwas lenkte Rhodans Aufmerksamkeit ab. War da nicht etwas gewesen, am Eingang des Schiffs? Hatte sich im noch immer offen stehenden Schott etwas bewegt? Er sah genauer hin, konnte aber nichts entdecken. Offenbar hatte er sich getäuscht. Er vergaß es wieder, zumal der Halbspur-Changeur seine Aufmerksamkeit forderte.

      Motrifis drehte den Controller zwischen den Händen. Die Fingerspitzen zitterten mit einem Mal; fast wäre ihnen die kostbare Steuereinheit entglitten.

      Das ovale, nur wenige Zentimeter durchmessende Gerät erweckte den Eindruck, aus Elfenbein geschnitzt und anschließend poliert worden zu sein. Der multivariable Touchscreen, etwas dunkler in seiner Farbe, zerstörte diesen Eindruck allerdings. Rhodan hatte ihn bereits in Aktion erlebt, gesteuert von Motrifis – die aufklappenden virtuellen Schalteinheiten waren ihm bestens in Erinnerung geblieben.

      »Es gibt etwas, das du nicht weißt«, sagte der Changeur. »Als Gaschumon Ata, der Oberste Konfis unseres Konzils, vor weniger als einem Tag den Rückzug in die Halbwelt befahl, gab er noch ein Zweites weiter. Die Botschaft lautete, dass wir die Kontrolle über das Polyport-Netz aufgeben. Wir durften nicht zulassen, dass auch nur ein einziger Controller in die Hände unserer Feinde gerät. Sämtliche Steuergeräte wurden deshalb zerstört.« Er drehte den Controller erneut. »Bis auf diesen hier.«

      »Niemand hat Controller mit in die Halbwelt genommen?«

      Der Changeur schwieg.

      »Wie kann ich mir diese Halbwelt überhaupt vorstellen? Könnt ihr dorthin überhaupt etwas mitnehmen? In welcher Form existiert ihr dort? Körperlich? Oder als reine Bewusstseine?«

      Ariel wandte sich ab. »Der Controller, Perry Rhodan. Auf ihn kommt es momentan an. Die Aphanur-Halbwelt ist ... anders. Lass es dabei bewenden.« Er hob die rechte Hand, musterte das Steuergerät, fuhr mit dem Daumen darüber, als streichele er ein lieb gewonnenes Tier. Dann streckte er den Arm entschlossen aus. »Ich hoffe, du wirst mein Erbe würdig und im Einklang mit dem uralten Ethos der Anthurianer verwalten.«

      Rhodan nahm das unverhoffte Geschenk verblüfft in Empfang. Selbstverständlich hatte er längst darüber nachgedacht, wie er einen Controller in Besitz bringen könnte, und ein solches Steuergerät in seiner Nähe zu wissen hatte eine gewisse Unruhe hervorgerufen – aber es Motrifis zu stehlen war von Anfang an undenkbar gewesen. »Ich danke dir.«

      »Nicht dafür, Perry Rhodan. Vielleicht handelt es sich um ein Erbe, das letzten Endes Tod und Vernichtung bringt. Denk an die Geschichte meines Volkes, die ich dir berichtet habe. Wenn APHANUR nicht in unserer Sonne ruhen würde, wer weiß, was dann aus uns geworden wäre. Die Endlose Stadt geht auf das Wirken der Superintelligenz zurück. Vielleicht würde dieser Planet ohne sie heute blühendes Leben tragen, statt ein totes Relikt zu sein. Kosmische Bedeutung erlangt zu haben ist ein zweischneidiges Schwert.«

      Die Worte stießen eine Gedankenkette in dem Terraner an, die ihn selbst bestürzte. Kosmische Bedeutung erlangt zu haben ist ein zweischneidiges Schwert ... Was wäre, wenn in meinem Leben alles anders gekommen wäre? Wenn ich nie ins All aufgebrochen wäre? Wenn ich nie von den Höheren Mächten des Universums erfahren hätte?

      All der Tod, den er gesehen hatte.

      All die vernichteten Raumflotten in den Weiten des Alls.

      Krieg zwischen Superintelligenzen.

      Verwirrte Geisteswesen.

      Kosmokraten, die in den Niederungen wandeln.

      Mutierte Kosmonukleotide im Moralischen Kode des Universums.

      Die Große Leere und die andere Seite des Universums.

      Thoregons inmitten eines unfasslichen Machtkampfes.

      Das Vibra-Psi einer Negasphäre.

      
        Um keinen Preis der Welt würde ich darauf verzichten, wenn ich die Wahl hätte. Ich muss Teil des kosmischen Ganzen sein und meinen Beitrag leisten, dass Menschlichkeit und Frieden überleben.
      

      Seine Hand schloss sich um den Controller. »Ich werde ihn in deinem Sinn gebrauchen, Ariel. Und ich werde dich in Erinnerung behalten als mutigen Mann, der die notwendigen Schritte ging und nicht zögerte, für seine Überzeugungen einzustehen.«

      Der Halbspur-Changeur ging zu einem wenige Meter von MIKRU-JON entfernten Terminal, das die Form eines geschwungenen Stamms besaß, der sich im oberen Bereich verzweigte. Jeder dieser Äste trug einen Bildschirm.

      Motrifis legte die Hand auf eines der Displays. Ein Steuerfeld erschien, durch das er mit geschickten Bewegungen seiner Finger manövrierte, als habe er nie etwas anderes getan.

      Ein Hologramm baute sich auf. Im ersten Moment erkannte Rhodan nichts als farbige Schlieren in einem Nebelfeld, das von den roten Strahlen einer jungen, kräftigen Sonne durchbrochen wurde.

      »Dies ist die Vision eines unserer berühmtesten Künstler, der versuchte, die Wunder der Aphanur-Halbwelt in eine Form zu bringen«, erklärte der Halbspur-Changeur. »Es ist kein echtes Abbild, denn ein solches kann es nicht geben. Vielleicht wirst du verstehen, auf welche Art er versuchte, die Essenz der Halbwelt einzufangen und wiederzugeben.«

      Rhodan ging näher, streckte die Hand aus und tauchte sie in die holografische Wiedergabe. Fast glaubte er, die kühle Feuchtigkeit des Nebels zu spüren. »Ich weiß, worauf du anspielst. In der Kunst und der Poesie liegt eine Wahrheit verborgen, die tiefer reicht, als jede rationale Wiedergabe mit Methoden der Wissenschaft es ermöglichen kann.«

      »Manche«, meinte Motrifis, »nennen es Glauben und sind überzeugt, dass er sich in dieser künstlerischen Wahrheit widerspiegelt.«

      Eine eigenartige Schönheit ging von dem Hologramm aus und intensivierte sich, je länger Rhodan die Nebelschleier betrachtete. Die Lichtstrahlen woben ein Muster aus ständig neuen Kombinationen. Manchmal glaubte er, bekannte Formen darin zu entdecken, wie in Terras Himmel, wenn Wolken darüber hinwegtrieben.

      Motrifis löschte das Hologramm wieder. »Ich wünschte mir, ich könnte dich und dein Volk zu Erben der Halbspur-Changeure erklären. Doch ich kann dir nur einen einzigen Controller überreichen. Alle anderen sind zerstört oder in Maran zurückgeblieben und damit inzwischen nicht mehr verfügbar. Eine einzige Steuereinheit ist nicht genug, um einen solchen Titel zu rechtfertigen, gerade angesichts der Übermacht der Frequenz-Monarchie.«

      »Dann nenne mich nicht den Erben deines Volkes, sondern ganz persönlich deinen Erben.«

      »Ich hoffe, du erweist dich als fähiger, als ich oder mein Volk es waren. Vielleicht gewinnt ihr einen größeren positiven Effekt für den Kosmos, als es uns jemals möglich war. Wenn es euch gelingt, die Monarchie zu besiegen, nutzt die Macht des Polyport-Netzes, indem ihr meines Volkes gedenkt.«

      »Wie können wir den Hof von Peristera erreichen?«, fragte Rhodan.

      »Die Koordinaten sind in MIKRUJON gespeichert. Der Hof befindet sich nicht in Gebrauch, also werdet ihr dort mit großer Wahrscheinlichkeit nicht auf Klonsoldaten treffen. Ich kann nur hoffen, dass euch der Rückzug in euer Sonnensystem gelingt.«

      Wieder sah Rhodan eine Bewegung im Augenwinkel.

      Dieses Mal täuschte er sich nicht. Aus dem Schott des säulenartigen Schiffes stiegen Mondra Diamond und Icho Tolot.

      »Dieser Raumer ist ... erstaunlich«, dröhnte die Stimme des Haluters.

      »Du musst ihn kennenlernen«, ergänzte Mondra. »Seine Technologie ist einzigartig.«

      Diesen Eindruck hatte Rhodan während seines kurzen Besuchs allerdings auch gewonnen. »Konntet ihr ...«

      Mondra lächelte. »Wir sind startbereit.«

      In diesem Moment eilte ein Tier auf sie zu. Es war etwa sechzig Zentimeter lang, sein Fell schwarz und silbrig gestreift. Die ganze Gestalt erinnerte entfernt an einen kleinen Tiger, wozu auch die Eckzähne beitrugen, die aus dem geschlossenen Maul ragten. Irgendetwas an seinen kurzen Beinen war verwirrend, doch noch ehe Rhodan genauer hinsehen konnte, sprang das Tier auf Mondra zu und gab einen zischenden Laut von sich, gefolgt von dumpfem Knurren.

      Mondra ging unwillkürlich in Abwehrstellung, entspannte sich aber sofort wieder. Das Tier schmiegte sich an sie, rieb den schwarzsilbrigen Rücken an ihren Beinen. Sie bückte sich, streichelte mit gespreizten Fingern durch das Fell.

      Rhodan beobachtete, wie das Tier den Kopf in Mondras Handfläche drückte, als wolle es weiter und fester gekrault werden. Das erklärt den Urin, dachte er. Und wohl auch die huschenden Bewegungen, die ich mir doch nicht eingebildet habe. Er war froh, dass sich eine derart harmlose Erklärung für diese Vorfälle fand.

      »Wusstest du etwas von diesem Tier?«, fragte Rhodan den Halbspur-Changeur.

      Motrifis verneinte entschieden. »Ich habe es niemals zuvor gesehen.«

      »Ramoz«, sagte Mondra.

      Rhodan sah sie verwirrt an.

      »Sieht er nicht aus wie ein Ramoz?«

      Rhodan hatte das Gefühl, dass Mondras Stimme unsicher klang, als sie diese Erklärung lieferte.

      »So sollten wir ihn nennen«, ergänzte sie.

      »Wir können ihn nicht mit uns nehmen.«

      »Was hindert uns daran? MIKRUJON bietet doch mehr als genug Raum, um ...«

      Wieder fauchte das Tier, diesmal lauter als zuvor.

      Motrifis griff nach Rhodans Arm, eine ungewöhnlich vertrauliche Geste. Offenbar hatte ihr zurückliegendes Gespräch Vertrauen zwischen ihnen aufgebaut. »Ehe ich gehe, bleibt mir noch ein Letztes. Ich werde dich in die Bedienung des Controllers einweisen. Dann ist meine Arbeit getan.«

      Ramoz löste sich von Mondra, richtete sich auf die Hinterbeine auf und riss das Maul auf. Er gab ein lautes Grollen von sich, die Vorderbeine wischten durch die Luft. Dann fiel er auf alle viere, kauerte sich zusammen und buckelte. Dabei wich er zurück und sah Mondra an, als wolle er sie zu etwas auffordern.

      Nur wozu?

      »Vorsicht!«, schrie Icho Tolot und stürmte von einem Augenblick auf den anderen los.

    

  
  




    
    
      
        10.

      

      
        Frequenzfolger Kharonis:
      

      
        Erleuchtung
      

      

      Der Okrivar blieb stehen, kniete sich auf alle viere und hielt die Messgeräte dicht über den Boden.

      Nicht zum ersten Mal beobachtete Kharonis dieses Verhalten, seit sie an die Oberfläche dieses Teils der Endlosen Stadt zurückgekehrt waren; stets hatte der Technik-Spezialist daraufhin die Richtung geändert und eingestanden, dass er sich zuvor geirrt hatte.

      Diesmal blieb der Okrivar länger als sonst in der kauernden Haltung und gab einige unverständliche Laute von sich. Offenbar war er so tief in seiner Arbeit versunken, dass er es nicht einmal bemerkte.

      »Die Spur verliert sich«, sagte er schließlich. »Im Korridor war alles deutlicher! Hier im Freien schwinden die Duftmoleküle und die Restwärme viel schneller. Selbst meine Messgeräte sind nicht länger in der Lage, den Weg der Fremden nachzuvollziehen.«

      Mühsam unterdrückte Kharonis den wütenden Zorn, der sich mit der Enttäuschung mischte. So kurz vor dem Ziel durfte er nicht scheitern! Doch was konnte er tun, wie die Fremden ausfindig machen? Es war keine Lösung, einen Großteil seiner Darturka auf diese Scholle zu beordern und sie nach den Flüchtlingen suchen zu lassen. Wenn die Fremden erst einmal gewarnt waren, konnten sie in der weitläufigen Stadt zweifellos in einem sicheren Versteck untertauchen. Jedes einzelne der riesigen Gebäude zu durchsuchen würde Jahre dauern.

      »Unsere Feinde haben sich Mühe gegeben, keine energetische Streustrahlung zu hinterlassen«, fuhr der Techniker fort. »Hätten sie ihren Schutzschirm oder Kampfanzug aktiviert, könnte ich ihren Weg noch in Stunden verfolgen. Allerdings habe ich etwas anderes entdeckt. Etwas, das uns womöglich auf anderem Weg zu ihnen führt.«

      »Auch meine Geduld hat irgend-wann ein Ende«, brüllte Kharonis. »Red nicht um das eigentliche Thema herum!«

      Die kleine Gestalt des Technikers erhob sich wieder auf die Beine. »Ich orte ein Transmittersystem, das sich in betriebsbereitem Modus befindet, wenn es auch nicht im eigentlichen Sinn aktiviert ist. Im Umkreis weniger Kilometer finden sich mindestens vier Zugangsportale. Eines davon wurde vor Kurzem benutzt.«

      »Führ uns hin! Sofort!« Niemand anders als die Fremden konnte einen Transmitter aktiviert haben. Und das wiederum bedeutete, dass der Okrivar nur in das technische System eindringen und die Koordinaten des Empfangsgeräts bestimmen musste, damit sie ebenfalls dorthin springen konnten. Falls der Transmitter nicht ohnehin noch auf das Ziel ihrer Fremden justiert war.

      »Die Peilung läuft noch. Das Ergebnis wird bald vorliegen.« Der Laternenkopf des Technikers drehte sich, die Augen funkelten. »Es ist so weit. Diese Richtung.«

      Kharonis folgte dem Okrivar. Sie passierten hoch aufragende, pilzartig geschwungene Gebäude. Bald entdeckte der Frequenzfolger ein Haus, das wie ein kleiner und gedrungener Fremdkörper wirkte.

      »Darin befindet sich der Transmitter, den unsere Feinde benutzt haben«, gab sich der Okrivar überzeugt. Seine vier Hände bewegten sich unablässig, obwohl er inzwischen nur noch ein einziges Messgerät hielt und ohne weitere Eingaben der Peilung folgen konnte, die ihm die Richtung wies.

      Der Frequenzfolger öffnete das Tor selbst, das in einen kaum erleuchteten Innenraum führte. Es kam ihm vor, als betrete er eine Lagerhalle für ausrangierte Alt-Technologie. Maschinen aller Art und Größe bis zu einem Durchmesser von etwa drei Metern standen kreuz und quer, teils übereinandergestapelt, rundum vor den Wänden, dass kaum ein Zentimeter davon frei lag. Kein Fenster erlaubte einen Blick nach draußen.

      Ptoriss verschwand zwischen den Maschinenblöcken. Ein helles Klimpern zeigte, dass er gegen etwas gestoßen war oder es mit Absicht bewegt hatte. Dann waren nur noch leise, kaum wahrnehmbare Schrittgeräusche zu vernehmen.

      Sechs Darturka hatten das Gebäude ebenfalls betreten, die übrigen warteten vor dem Eingang ab. Die Klonsoldaten stellten sich in den freien Bereich in der Mitte des Raumes.

      »Bist du dir sicher«, fragte Kharonis den Okrivar, der längst wieder Messungen vornahm, »dass sich ausgerechnet auf diesem Schrottplatz ein aktiver Transmitter befindet?«

      Nur ein Stück des dunkelgrünen Schutzanzugs lugte aus dem Gerümpel hervor. »Die Werte sind eindeutig. Dieser Raum steckt voller Technologie, allerdings dringen sämtliche aktiven Werte aus den Wänden.«

      Das legte eine Schlussfolgerung nahe, die Kharonis sofort aussprach. »Ein Gebäude, das nicht in diese Umgebung gehört. Technologie, die hinter der Verschalung der Wände verborgen ist. All das deutet auf die Halbspur-Changeure hin.« Auch auf ihrem Polyport-Hof hatten die Changeure die gesamte Technologie in der Plattform versenkt.

      In Gedanken ging der Frequenzfolger sogar noch einen Schritt weiter. Was, wenn die Changeure auch in ihrer Stadt ein verborgenes Transmitternetz besaßen und es genutzt hatten, um sich in Sicherheit zu bringen? Wenn der geheimnisvolle Prozess der Verflüchtigung auf einer raffinierten technologischen Basis beruhte? Es gefiel Kharonis gar nicht, womöglich das Opfer einer groß angelegten Täuschung geworden zu sein.

      Der Techniker wagte ihm zu widersprechen. »Das Transmitternetz stammt mit einiger Sicherheit nicht von den Changeuren.«

      »Finde endlich den Transmitter, von dem du immerzu sprichst!«, verlangte Kharonis ärgerlich.

      »Die Werte sind widersprüchlich, aber ich versuche mein Bestes, sie korrekt zu interpretieren. Diese Technologie unterscheidet sich grundlegend von unserer, basiert auf völlig anderen Grundlagen. Womöglich gibt es gar keine Trägerbasis für den Transmitter, wie es unsere Denkweise verlangt.«

      Ptoriss tauchte auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes auf, jenseits der großen künstlerisch verzierten Säule, die im Mittelpunkt des Raumes stand und offenbar die Deckenkonstruktion stützte.

      Der Okrivar kam zwischen den Maschinen ebenfalls wieder zum Vorschein. Seine ganze Konzentration richtete sich nun auf die Anzeige eines seiner Geräte. Offenbar völlig in Gedanken versunken, lief er in die Richtung der Kriegsordonnanz. Er wirkte, als nehme er seine Umgebung nicht mehr wahr, sondern lebe in seiner eigenen Welt, die sich aus technologischen und hyperphysikalischen Daten zusammensetzte.

      Kharonis ging die wenigen Schritte, die ihn von dem Techniker trennten, vorbei an den reglos abwartenden Darturka. Er wollte den Okrivar-Spezialisten am Oberkörper packen und ihn mit ein wenig Nachdruck zu schnellerem Arbeiten motivieren. Gerade streckte er den Arm aus, als Ptoriss die Säule passierte.

      Ein Funken blitzte darin auf.

      Dann zuckte ein gleißend heller Lichtblitz durch den Raum.

      
        *

      

      »Wo sind wir?« Es war die Stimme der Kriegsordonnanz. Der Okrivar gab gleichzeitig ein erstauntes Schnauben von sich.

      »Still!«, forderte Kharonis, der offenbar als Erster verstand, was geschehen war. Wo auch immer sie sich befanden – dies war nicht mehr das kleine Lagerhaus. Selbst die Schwerkraft besaß einen geringeren Wert als zuvor. Sie standen auf einer Brüstung, die auf halber Höhe einer gewaltigen Halle verlief.

      Das konnte nur eines bedeuten: Der gesuchte Transmitter hatte die ganze Zeit über offen vor ihnen gestanden. Sie waren lediglich nicht in der Lage gewesen, die Säule als das zu erkennen, was sie war. Durch seine Annäherung hatte Ptoriss den Versetzungsvorgang ausgelöst.

      Kharonis schaute sich rasch um. Mit ihm waren außer seiner Kriegsordonnanz und dem Techniker auch fünf der sechs Darturka versetzt worden. Der letzte hatte offenbar nicht in dem Bereich gestanden, der von dem Abstrahlfeld erfasst worden war.

      Es überraschte den Frequenzfolger nicht, hinter den Klonsoldaten eine Säule zu entdecken. Offenbar handelte es sich dabei um den Trägerkörper des Empfangstransmitters.

      Noch einmal befahl er seinen Begleitern, keinen Laut von sich zu geben. Wenn die Fremden denselben Transmitter genutzt hatten, und daran konnte wohl kein Zweifel bestehen, waren sie an dasselbe Ziel abgestrahlt worden.

      Also befanden sie sich ganz in der Nähe ... irgendwo in dieser Halle.

      Kharonis gönnte sich den Luxus, für eine Sekunde die Augen zu schließen. Sofort sah er sein großes Ziel vor sich, getaucht in jenes gleißend grelle Licht, so durchdringend, dass es alles andere überstrahlte. Bald, dachte er. Bald werde ich dir wieder einen Schritt näher sein.

      Den ersten Impuls, per Funk um genaue Lokalisierung und Unterstützung zu rufen, drängte er zurück. Nichts konnte momentan verräterischer sein als Funksignale, die ihre Gegner zweifellos auffangen würden. Die Fremden durften unter keinen Umständen gewarnt werden.

      Er wandte sich an den Okrivar. »Du bleibst hier. Versuch, die Funktionsweise dieses Transmitters zu enträtseln, und wenn du wieder in das Lagerhaus gelangen kannst, ordere von dort neue Truppen und kehre zurück. Unternimm aber nichts, was die Aufmerksamkeit der drei Fremden zu früh auf uns lenken könnte.«

      Kharonis gedachte nicht abzuwarten, bis diese Verstärkung eintraf. Er befahl seiner Kriegsordonnanz und den Klonsoldaten, ihm zu folgen. Die Fremden waren in der Nähe – sie mussten sie mit einem Überraschungsangriff ausschalten.

      »Es ist gut, dass ich die Bomben bei mir trage«, sagte Ptoriss. »Wirst du ...«

      Der Frequenzfolger ließ ihn nicht ausreden. »Ich verschmelze mit den Schatten, wenn die Zeit gekommen ist. Du, Ptoriss, führst die fünf Klonsoldaten an. Ihr werdet aus dem Verborgenen heraus angreifen. Vergesst nicht, dass ihr es mit starken Gegnern zu tun habt. Nehmt den größeren der beiden Humanoiden gefangen! Die Kampfbestie tötet, auch den zweiten Humanoiden. Mit dem Changeur verfahrt, wie es die Situation ergibt. Es gibt nichts mehr, was er mir noch sagen könnte, nun, da ich weiß, dass sein Volk den Verlorenen Hof endgültig aufgegeben hat. Als Gefangener ist er also wertlos. Ihr kennt eure Aufgaben. Ich werde euch aus den Schatten heraus unterstützen.«

      Zu siebt rückten sie vor, ohne ihre Schirme zu aktivieren. Der Okrivar blieb zurück, untersuchte längst die Empfangssäule.

      Auf der Brüstung umrundete der kleine Einsatztrupp einen Teil der riesigen Halle. Wenige Meter unter ihnen sahen sie eine solche Unzahl an wundersamen Gegenständen, dass Kharonis entschied, nicht länger über die Funktion der einzelnen Stücke nachzudenken. Es spielte keine Rolle, für welche Art Waren diese Halle als Lager diente.

      Wenig später wurde er fündig, und der Anblick erschien ihm wie eine Offenbarung.

      Seine Gegner waren tatsächlich zu viert – nein, zu fünft. Ein Tier, kleiner noch als der Halbspur-Changeur, befand sich bei ihnen. Sie standen alle gemeinsam vor einer viele Meter durchmessenden Säule, möglicherweise einem Großtransmitter. Wollten sie ihn zur Flucht nutzen? Kharonis blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.

      Der schwarze Kampfkoloss im roten Anzug bemerkte die Beobachter, hob seine vier Arme und stürmte augenblicklich los.

      Kharonis entschied im Bruchteil einer Sekunde. Was hatte er schon zu verlieren? Im Fall seines Todes würde sein Vamu überleben und er selbst in einem geklonten Körper wiedergeboren werden. Ein neues Leben wartete auf ihn, das er in den Dienst seines großen Ziels stellen konnte.

      Er befahl den Angriff auf die Fremden.

      Die Klonsoldaten aktivierten die Schutzschirme ihrer Anzüge, schwangen sich über die Brüstung und jagten mithilfe der Flugaggregate auf die Fremden in der Tiefe zu. Ptoriss eilte über die Brüstung, suchte einen anderen Weg nach unten. Er würde seinen Feinden zeigen, welch vernichtender Gegner er war, auch wenn sein schmächtiges Äußeres dies nicht erahnen ließ. Die Kriegsordonnanz konnte tödlicher sein als ein ganzes Vao-Regiment der Darturka.

      Der Frequenzfolger hingegen wandte seine Mutantenfähigkeit als Paraschleicher an und verschmolz mit seiner Umgebung. Er blieb allein auf der Brüstung zurück. Noch beobachtete er nur. Falls seine Soldaten jedoch versagten, würde er aus dem Verborgenen heraus zuschlagen.

      
        *

      

      
        Das Tier Ramoz nimmt sie zuerst wahr. Icho Tolot nur Sekunden später. Sie sind hier. Die Darturka. Der Tod.
      

      
        Im ersten Moment will ich in die Halbwelt überwechseln – doch ich habe die Entscheidung getroffen, nicht länger zu fliehen. Ich muss meinen Begleitern ... meinen Freunden beistehen. Sie retteten mehr als einmal mein Leben.
      

      
        Nun kann ich etwas für sie tun, denn ich kenne das Museum besser als sie. Ob ich überlebe oder nicht, ist zweitrangig. Das Einzige, worauf ich hoffe, ist, dass ich Perry Rhodan noch die Bedienung des Controllers erläutern kann, damit er mein Erbe und das meines ganzen Volkes antritt.
      

      
        Blitze.
      

      
        Überall tödliche Bahnen aus gleißender Energie.
      

      
        Der Haluter verwandelt sich in ein rot-schwarz wirbelndes Etwas, das sich auf die Angreifer stürzt.
      

      
        Ich renne zu der wenige Meter entfernten Holo-Konsole, kauere dahinter und warte ab. Keiner hat mich bemerkt. Der Kampf tobt an anderer Stelle. Befände ich mich noch dort, wäre ich längst tot.
      

      
        Mit einem Mal kommt mir der Wechsel in die Aphanur-Halbwelt, vor dem ich mich so sehr gefürchtet habe, wie das Paradies vor. Alles ist besser als das, was gerade um mich geschieht. Doch ich warte, ich harre aus.
      

      Ich werde dich in Erinnerung behalten als mutigen Mann, der die notwendigen Schritte ging und nicht zögerte, für seine Überzeugungen einzustehen.

      So hat es Perry Rhodan vor wenigen Minuten gesagt. Nun wird sich zeigen, ob er die Wahrheit gesprochen hat.

    

  
  




    
    
      
        11.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        Ablenkung und Tod
      

      

      Fünf Darturka-Klonsoldaten in Kampfanzügen rasten durch die Luft auf sie zu und feuerten unablässig.

      Rhodan warf sich zur Seite und schaltete per Sprachbefehl den Schutzschirm seines SERUNS auf Höchstleistung. Icho Tolot stürmte den Angreifern entgegen. Ramoz sprang fiepend zur Seite, wich mit unfasslicher Schnelligkeit Strahlenschüssen aus, als könne er schon vorher erahnen, wo sie einschlagen würden. Nur Mondra konnte er nicht sehen.

      Der Terraner riss einen Strahler hervor. Er musste Ariel Motrifis schützen! Doch der Platz, an dem der Halbspur-Changeur eben noch gestanden hatte, war leer.

      Ihm blieb keine Zeit, Motrifis zu suchen. Der erste Treffer schmetterte in seinen Schirm. Neben ihm jagte eine glühende Bahn in die metallene Darstellung eines Planeten und zerschmolz das Kunstwerk binnen eines Lidschlags.

      Im Augenwinkel sah er eine Bewegung. Der Halbspur-Changeur rannte geduckt auf die Säule zu, von der aus er das Künstler-Holo der Aphanur-Halbwelt projiziert hatte, und ging dahinter in Deckung. Momentan konnte Rhodan nichts für ihn tun.

      Stattdessen widmete er seine Aufmerksamkeit den Darturka, von denen vier soeben krachend landeten. Der Schutzschirm des fünften platzte unter Mondras Beschuss, noch bevor er ebenfalls den Boden erreichen konnte. Ein armbreites Loch prangte in der Brust des Klonsoldaten. Der Körper überschlug sich brennend. Die ausgebreiteten Arme zeichneten ein bizarres Kreismuster in die Luft. Dahinter sprang Ramoz mit einem gewaltigen Satz durch das offene Schott von MIKRU-JON.

      Icho Tolot stieß aus vollem Lauf mit einem der Klonsoldaten zusammen und riss ihn mit sich. Die beiden Kolosse krachten auf den Boden und entschwanden aus Rhodans Blickfeld.

      Blieben drei Angreifer. Sie waren noch etwa zwanzig Meter entfernt. Rhodan und Mondra nahmen einen von ihnen unter Dauerbeschuss, während ihre eigenen Schutzschirme kurz vor der Überlastung standen. Der SERUN gab Alarm. Es blieb keine Zeit, darauf zu achten.

      Die gemeinsame Attacke zeigte den erhofften Erfolg; der Schirm des Darturka brach zusammen.

      »Deckung!«, schrie Rhodan. Der SERUN meldete eine Überlastung von 170 Prozent. Das hieß nichts anderes, als dass der Schutzschirm in wenigen Sekunden kollabieren würde.

      Mondra hatte sich bereits zur Seite geworfen. Ihr Schutzschirm loderte unter den Energien, die er absorbierte und ableitete.

      Einer der Klonsoldaten raste so dicht an Rhodan vorbei, dass der Terraner die Augen seines Feindes unter dessen geschlossenem Helm erkennen konnte. Noch ehe Rhodan auf ihn feuern konnte, stampfte eine riesige, metallische Gestalt heran.

      Ein Kampfroboter!

      Rhodan hatte Roboteinheiten der Monarchie gesehen – dieser Koloss ähnelte ihnen in keiner Weise. Es war ein monströser, grob humanoid geformter Klotz, dessen sechs Tentakelarme klobige Waffen hielten.

      Der Anblick lenkte nicht nur ihn ab, sondern auch die beiden Darturka, die ihr Feuer auf den Robot richteten, der die vermeintlich größere Gefahr bildete.

      »Überlastung sinkt«, meldete der SERUN.

      Der Terraner traute seinen Augen nicht. Die Energiesalven aus den Waffen der Klonsoldaten schmetterten nicht etwa in einen Schutzschirm, sondern jagten ungehindert durch den metallischen Leib, ohne Schaden zu hinterlassen. Im nächsten Augenblick verstand er.

      Eine Holografie!

      Nun wusste er, warum Ariel Motrifis ausgerechnet hinter der Holo-Säule in Deckung gegangen war. Der Halbspur-Changeur griff auf seine eigene Weise in den Kampf ein.

      Mondra und Rhodan vereinten ihr Feuer auf die Klonsoldaten. Und während der Roboter auf die Darturka zustampfte und sie nur scheinbar zwang, sich zu verteidigen, zerplatzten die Schutzschirme der Klonsoldaten. Die nächsten Schüsse löschten ihre Existenz aus.

      Der ganze Kampf hatte zwei, höchstens drei Minuten gedauert.

      Stille kehrte ein. Dass es eine trügerische Stille war, daran zweifelte Rhodan keinen Augenblick. Wie auch immer ihre Feinde sie in diesem Museum entdeckt hatten – dieser ungestüme Angriff von fünf Klonsoldaten konnte nicht alles gewesen sein.

      Icho Tolot eilte heran und bestätigte seinen düsteren Verdacht. »Ich habe mehr als fünf Gestalten auf der Brüstung gesehen.«

      Auch Rhodan glaubte sich zu erinnern, eine Sekunde lang nicht nur Klonsoldaten wahrgenommen zu haben. Er sah sich suchend um, doch außer dem Halbspur-Changeur, dessen Hand noch immer auf einer Bedienkonsole lag, war niemand zu entdecken.

      Rhodan ging auf Motrifis zu, um ihm für seinen unkonventionellen Einsatz zu danken, als eine kleine Gestalt quer durch die Halle jagte. Sie schleuderte etwas, das zwischen Mondra und Icho Tolot landete. Eine Explosion donnerte, und die beiden Freunde verschwanden hinter einem Feuervorhang.

      Die Druckwelle erwischte Rhodan und riss ihn mit sich. Unkontrolliert trieb er zur Seite, sah noch ein großes, gläsernes Gebilde – das Nins’hai –, dann splitterte und krachte es um ihn. Rosafarbener Sand rieselte auf seinen Schutzschirm und schmolz unter der Hitze der Energie zu dicken, glitzernden Tropfen, die im nächsten Augenblick unter Rhodans Gewicht zersplitterten.

      Mühsam kam er wieder auf die Füße. Ein Scherbenhaufen knirschte unter ihm.

      Mondra wankte aus den Flammen.

      Icho Tolot stürmte auf die kleine Gestalt des Bombenwerfers zu, der soeben von Ariels Holo-Pult aus senkrecht in die Höhe jagte. Der Halbspur-Changeur lag in einer Blutlache am Boden.

      Eine gewaltige Detonation zerriss das Pult. Die Holografie des Kampfroboters verschwand.

      Ariel, dachte Rhodan.

      Ein Ball aus grellem Licht blähte sich auf. Flammenzungen leckten in alle Richtungen. Schwarzer Rauch fraß die Helligkeit und wölkte bis zur Decke. Icho Tolot wurde von der Druckwelle zurückgeschleudert.

      Als Rhodan die Augen wieder öffnete und die automatische Verdunklung seiner Helmscheibe zurückging, verpufften gerade die letzten Flammen.

      Der Angreifer hatte sich zurückgezogen.

      Wo eben noch das Holo-Pult gestanden hatte, klaffte ein Krater. Asche regnete zu Boden. Von Ariel Motrifis, dem letzten Halbspur-Changeur in diesem Kontinuum, war nichts geblieben.

    

  
  




    
    
      
        12.

      

      
        Frequenzfolger Kharonis:
      

      
        Paraschleichen
      

      

      Kharonis stand in sicherer Entfernung und beobachtete. Er blieb völlig ruhig, wusste, dass die Feinde ihn nicht wahrnehmen konnten, weil er mit seiner Umgebung verschmolzen war.

      Wie nicht anders erwartet, waren die Darturka binnen Minuten gescheitert. Der Kampfkraft der Fremden konnten sie nichts entgegensetzen. Sogar der Halbspur-Changeur hatte eingegriffen und die holografische Projektion eines Kampfroboters geschaffen. Die Klonsoldaten stellten keinen großen Verlust dar.

      Anders als sie hatte Ptoriss seine Fähigkeiten deutlich unter Beweis gestellt. Die Kriegsordonnanz war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte durch eine Bombe für Ablenkung gesorgt und dann den Halbspur-Changeur getötet.

      Damit hatte er den anderen ein deutliches Zeichen hinterlassen, dass nun ein echter Gegner auf den Plan getreten war. Jemand, der es verstand, schnell und präzise zu töten.

      Selbst Kharonis wusste nicht, wohin sich Ptoriss zurückgezogen hatte. Diese Halle bot tausend Möglichkeiten, für kurze Zeit unterzutauchen.

      Der Frequenzfolger schlich näher an den Feind heran, der von der Explosion in ein gläsernes Kunstwerk geschleudert worden war – jener Humanoide, in dessen Augen Kharonis kosmische Bestimmung erkannt hatte. Derjenige, den er gefangen nehmen, befragen und schließlich töten würde, wenn feststand, was er von dem PARALOX-ARSENAL wusste.

      Mehr denn je war der Frequenzfolger überzeugt, dass weder er selbst noch der Fremde zufällig auf diesem Planeten samt seinem Verlorenen Hof gelandet waren. Das Schicksal hatte sie verbunden und an diesen Ort geführt. Sie standen in einer kosmischen Verbindung, einer Gemeinschaft, die Kharonis letztlich dem gleißenden Licht seines Ziels näher bringen würde, der Erkenntnis, die sein Leben für immer verändern würde.

      »Ariel!«, rief der Humanoide, keine zwanzig Meter entfernt. Kharonis hätte längst feuern können, doch der Angriff wäre im Schutzschirm verpufft, und seine Feinde hätten erfahren, dass es einen weiteren Gegner gab. Kharonis’ großer Vorteil bestand jedoch darin, dass niemand von ihm wusste.

      Noch galt es abzuwarten. Vielleicht gelang es Ptoriss, eine geeignete Situation herbeizuführen. Wie er seine Kriegsordonnanz einschätzte, würde sie sich als Nächstes dem schwarzen Kampfkoloss widmen. Zweifellos war der Gigant der gefährlichste Kämpfer der Gegenseite und bildete damit die logische Wahl für das primäre Ziel.

      »Er ist tot«, sagte der kleinere Humanoide. »Ariel stand mitten im Zentrum der Explosion. Selbst unsere SERUNS hätten ihn vor diesen Gewalten nicht schützen können.«

      Gut zu wissen, dachte Kharonis, der mühelos jedes Wort verstand. Mit SERUN konnten nur die Kampfanzüge ihrer Gegner gemeint sein.

      Der schwarze Koloss näherte sich von der Seite. »MIKRU-JON ist unbeschädigt. Das Schiff hat nicht einen Kratzer davongetragen.«

      Das Schiff? Was hatte das zu bedeuten?

      In diesem Augenblick kehrte Ptoriss zurück. Er raste von der Hallendecke aus herab, zunächst nur ein kleiner Punkt, der jedoch rasch an Größe und Kontur gewann. Kharonis fand gerade noch Zeit, sich zurückzuziehen.

      Vor Ptoriss jagten zwei kugelförmige Objekte in die Tiefe. Die letzten beiden Bomben, die er bei sich trug. Die Kriegsordonnanz steuerte ihren Flug zur Seite, weg aus dem Explosionsradius.

      Die erste detonierte noch in der Luft und tauchte alles in Feuerzungen und grelles Licht.

      Die zweite Bombe explodierte inmitten der Feinde.

    

  
  




    
    
      
        13.

      

      
        Perry Rhodan:
      

      
        Kein Ende der Schlacht
      

      

      Über ihm loderten Feuer und Licht.

      Der schrille Alarmton seines SERUNS bohrte sich in seinen Verstand und dehnte sich ins Unendliche, wurde lauter und lauter, bis er das gesamte Universum zu erfüllen schien. Tod und Vernichtung prasselten auf Perry Rhodan herab. Er wirbelte hinweg, trudelte ins Zentrum einer Supernova, wurde verschlungen vom Nichts eines Schwarzen Lochs.

      Ein Teil seines Verstandes blieb in der Wirklichkeit. Gedankenschnell schaltete Rhodan zusätzlich zur Druckwelle der Explosion sein Flugaggregat auf Vollschub und raste weg von der zweiten Explosion.

      Irgendetwas bremste ihn jäh. Er schmetterte gegen ein glänzendes Metallgestänge, das unter dem Druck des Aufpralls zerbarst. Rohre und Splitter schlugen klirrend aneinander, wirbelten um ihn und prasselten auf den Boden.

      
        Ich muss wach bleiben.
      

      Wenn er das Bewusstsein verlor, war er seinem mörderischen Feind ausgeliefert.

      
        Wach bleiben.
      

      Der Zellaktivator pochte in seiner Schulter und schickte belebende Impulse.

      »Ich lebe«, hörte Rhodan über Helmfunk. Die Stimme klang gequält und schwach, aber Mondras Worte erleichterten ihn unendlich und verliehen ihm neuen Aufschwung.

      Er quälte sich auf die Füße, vertrieb den Schwindel und zwang die wabernde Welt, wieder feste Kontur anzunehmen.

      Er würde dies beenden. Jetzt.

      Sein SERUN gab einen letzten Warnton von sich, dann fielen sämtliche Funktionen aus. Er war ungeschützt.

      Eine kaum einen Meter große Gestalt flog durch die prasselnden Flammen, die über ein großes Exponat leckten, das unter dem Feuer schmolz. Funken stieben in die Luft und erloschen in dicken Rauchwolken.

      Rhodan hob die Waffe. Sein Gegner ebenfalls. Der Unterschied zwischen ihnen bestand nur darin, dass sein Feind noch über einen intakten Schutzanzug verfügte.

      Im nächsten Moment jagte ein Thermostrahl in Richtung seines Feindes, doch nicht Rhodan hatte gefeuert. Mondra näherte sich langsam.

      »Schutzschirm wieder aktiv«, meldete der SERUN. »Minimalleistung bei 20 Prozent.«

      Der Terraner feuerte ebenfalls.

      Die kleine Gestalt sah sich umzingelt und floh. Ihr Kampfanzug trieb sie in die Höhe.

      Diesmal allerdings, schwor sich Rhodan, sollte ihr heimtückischer Gegner nicht entkommen! »Nicht nachlassen, Mondra!«

      Plötzlich vereinte sich auch noch Thermostrahlfeuer aus einer dritten Richtung. Der Schutzschirm um ihren Feind glühte auf und versagte.

      Wie ein Stein stürzte der tote Körper in die Tiefe und schlug hart auf.

      »Er hat die Rechnung ohne terranische SERUNS und die Widerstandskraft eines Haluters gemacht«, dröhnte Icho Tolots Stimme.

      Die Welt drehte sich um Rhodan, als er zu der Leiche ging. Über der Brust war der Anzug verbrannt und geschmolzen; der Helm jedoch ließ sich öffnen. Ein humanoides Gesicht mit halb transparenter Haut kam zum Vorschein. Unter der Haut waren Adern und Muskeln im fahlen Fleisch zu erkennen. Durch die Lippen schimmerten graue Zähne.

      Skulptis, dachte Rhodan. Der Tote vor ihm gehörte demselben Volk an wie der ständige Begleiter des Frequenzfolgers Sinnafoch, der die Armeen der Klonsoldaten auf ITHAFOR befehligt hatte.

      Mondra und Icho Tolot näherten sich ebenfalls und blieben dicht vor Rhodan stehen.

      »Er war nicht der Letzte«, sagte Mondra leise, allerdings nicht über Funk. Rhodan verstand sofort, wieso – sie wollte, dass das Gespräch von niemandem abgehört werden konnte. Deshalb waren Icho Tolot und sie selbst so nahe herangekommen. »Auf der Brüstung stand vor dem Angriff ein Frequenzfolger, verschwand allerdings, während ich hinsah. Dennoch bin ich mir sicher.«

      Rhodan zweifelte Mondras Beobachtung nicht an. Vor seinen Augen entstand sofort das Bild einer fast zwei Meter großen, spindeldürren Gestalt in einem schmutzig dunkelgrünen Kampfanzug. Er kannte Wesen wie diese. »Ein Frequenzfolger? Sicher?«

      »Du weißt, was das zu bedeuten hat.«

      »Er ist hier, ganz in der Nähe, und er wartet nur auf eine Gelegenheit, uns zu töten.« Und Perry Rhodan erklärte seinen Freunden den Plan, den er in Sekundenschnelle entwickelte.

      
        *

      

      Mondra und Icho musterten MIKRU-JON von außen, als würden sie nach Beschädigungen suchen.

      »Nichts«, teilte der Haluter über Funk mit. »Das Schiff ist völlig intakt. Die Zentren der Explosionen lagen glücklicherweise weit genug entfernt. Wir werden in wenigen Minuten starten können.«

      Das ist etwas, das der Frequenzfolger unter keinen Umständen dulden kann, dachte Rhodan. Er stand an einer der zahlreichen schwarzen Kugeln am Rand der Halle, nicht mehr als zwanzig Meter vom Eingangsschott des Raumschiffs entfernt. Und wenn er auch nur annähernd so intelligent ist, wie ich einen Frequenzfolger der Monarchie einschätze, wird er jedes unserer Worte über Funk mithören. Spätestens seit der Kampf vorüber und Ruhe eingekehrt ist. Er lauert und wartet ab. Genau wie wir. Nur dass er nicht ahnt, dass wir von seiner Existenz wissen.

      Rhodan wartete, bis die beiden Freunde zu ihm kamen.

      »Du willst es wirklich tun?«, fragte der Haluter.

      »Ich muss«, antwortete Rhodan. »Ohne intakten SERUN werde ich nicht in MIKRU-JON steigen und diesen Planeten verlassen können. Der Schutzanzug wird sich allerdings nur selbstständig reparieren können, wenn ich sämtliche Funktionen desaktiviere. Ich glaube nicht, dass es noch weitere Angreifer gibt. Und wenn, werdet ihr mich schützen.«

      Er hoffte, dass diese Lüge überzeugend klang; ihr Feind durfte keinen Verdacht schöpfen. Ein großer Vorteil war, dass sie für den Frequenzfolger einem völlig fremden Volk angehörten – er konnte ihre Mimik, Gestik und den Tonfall nicht deuten, sondern musste sich auf die Bedeutung der Worte verlassen.

      Nun kam der heikelste Moment. Der Terraner schaltete den SERUN ab.

      
        Ein Schauspiel mit vollem Risiko. Nur der maximale Köder ermöglicht den maximalen Gewinn.
      

      Er lauschte seinem Herzschlag. Alles war bereit. Seine Linke ruhte auf dem Sensorfeld der schwarzen Kugel, die die Rahmenbedingungen des Museums regelte. Die Erinnerung daran, was Ariel Motrifis getan hatte, hatte Rhodan erst auf die Idee gebracht, seinem Feind eine Falle zu stellen.

      Eine Bewegung, ganz nah bei ihnen, mitten im Raum, ohne Schatten, ohne Deckung. Rhodan dachte nicht nach, wie dies möglich sein konnte. Sein Finger führte die notwendige winzige Bewegung aus.

      Und von einer Sekunde auf die andere wurde die gesamte Umgebung in grell strahlendes Licht getaucht. Zugleich herrschte eine Schwerkraft von vier Gravos.

      
        *

      

      Rhodan sackte zu Boden und glaubte, zerquetscht zu werden.

      Mondra stürzte ebenfalls; ihr SERUN würde Sekunden benötigen, um den plötzlichen Schwerkraftschub auszugleichen.

      Genau wie der Schutzanzug des Frequenzfolgers.

      Zumindest hoffte Rhodan das – auf dieser Annahme basierte sein Plan. Er kniff die Augen zu, um der gleißenden Lichtfülle zu entgehen, die ihren Feind zusätzlich blenden und irritieren sollte.

      Der Einzige, der unter diesen extremen Bedingungen handlungsfähig blieb, war Icho Tolot. Als Haluter war er an eine Schwerkraft von 3,6 Gravos gewöhnt. Für ihn war der mörderische Wert von 4 Gravos nur minimal zu hoch. Zudem hatte sich die Sichtscheibe seines Helms binnen einer Mikrosekunde extrem verdunkelt – zumindest wenn die Programmierung funktioniert hatte.

      Das Blut rauschte überlaut in Rhodans Ohren. Sein ohnehin geschwächter Körper rebellierte. Feuchte Wärme rann über seine Oberlippe. Die Nase blutete.

      Er glaubte, etwas zu hören. Ein Krachen und Bersten.

      Der Lichtblitz musste längst vergangen sein. Trotz der geschlossenen Lider waren Rhodans Sehzellen überreizt worden; Lichtfunken, die nicht existierten, sondern die sein Körper ihm vorgaukelte, tanzten vor seinem Gesicht.

      Ein schwarzer Schatten zog an ihm vorüber. Im nächsten Moment fühlte er sich unglaublich leicht, als der mörderische Druck von seinem Körper verschwand. Seine verhärteten Muskeln entspannten sich.

      »Ich habe den alten Wert wieder eingestellt«, sagte Icho Tolot. Er klang zufrieden.

      Rhodans Hände zitterten, als er sich die Tränen aus den Augen wischte. Vor ihm auf dem Boden lag eine dürre Gestalt, deren Kopf in einem bizarren Winkel zum Rücken stand.

      Die rot glühenden Augen des Haluters sahen auf die Leiche. »Er hat sich bei seinem Sturz das Genick gebrochen, während die vier Gravos Schwerkraft ihn zu Boden drückten. Wahrscheinlich wusste er noch nicht einmal, was ihm geschah, ehe er starb. Das Letzte, was er in seinem Leben wahrnahm, muss der gleißende Lichtblitz gewesen sein, eine Helligkeit, die alles andere überstrahlte.«

    

  
  




    
    
      
        Epilog 1

      

      Der Okrivar-Techniker hatte den Tod der Klonsoldaten, der Kriegsordonnanz und schließlich des Frequenzfolgers aus sicherer Entfernung von der Brüstung aus beobachtet. In die Kämpfe einmischen würde er sich keinesfalls – zum einen lautete sein Auftrag anders, zum anderen konnte er gegen die Feinde ohnehin nicht siegen. Er war kein Soldat, sondern nur ein kleiner Spezialist, ein Techniker der Frequenz-Monarchie.

      Die Funktionsweise des Transmitters konnte und würde er entschlüsseln und die Ergebnisse weiterleiten; was kümmerte es ihn darüber hinaus, ob Kharonis lebte oder starb? Der Frequenzfolger würde ohnehin wiedergeboren werden und trotz seines Versagens über eine neue Armee von Klonsoldaten befehlen. Dass er allerdings weitere wichtige Aufträge erhalten würde, daran zweifelte der Okrivar. Allerdings würden diese Entscheidung andere als er treffen.

      Die Feinde bemerkten ihn nicht, da er vorsorglich jede Art von energetischer Streustrahlung vermied. Die beiden Humanoiden beugten sich soeben über den toten Frequenzfolger und durchsuchten die Leiche.

      Es versetzte dem Okrivar einen Stich, als sie in einer Seitentasche der Kombination die beiden Controller der Klasse A entdeckten. Solch wertvolle Technologie in den Händen der Feinde bedeutete eine Bedrohung für das Polyport-Netz. Seiner Meinung nach wog dies weitaus schwerer als der Tod eines Frequenzfolgers.

      Die Fremden standen in der Nähe des Raumschiffs. Der Okrivar hatte es sofort als solches erkannt – ein Relikt aus früheren Epochen in der Geschichte der Halbspur-Changeure, ein Exponat unter vielen in diesem Museum. Um nichts anderes konnte es sich bei dieser großen Halle handeln, denn nur so erklärten sich die zahllosen Artefakte aus allen Bereichen des Lebens, der Kunst und der Wissenschaft.

      Aus dem geöffneten Schott sprang jenes kleine Tier, das sich vorhin, während der Kämpfe, mit erstaunlicher Geschwindigkeit und unglaublichem Geschick vor den Strahlerschüssen und Explosionen in Sicherheit gebracht hatte. Es hastete zu dem kleineren Humanoiden und rieb seine Flanke an dessen Bein.

      Wenig später verschwanden die drei Feinde und das Tier in dem säulenartigen Raumschiff. Das Schott schloss sich.

      Es dauerte nicht lange, bis sich die Decke der Museumshalle teilte. Große Bereiche falteten sich ineinander und klappten völlig lautlos zur Seite, bis eine breite Öffnung zum Himmel hin entstand. Hoch aufragende, organisch wirkende Gebäude standen ringsum, doch keines ragte in den Startkanal des Raumschiffs.

      Das Schiff begann zu vibrieren, und mit unaufhaltsamer Wucht erhob es sich. Die Fremden verließen den Planeten. Der Okrivar jedoch ging zurück zum Transmitter – zu seiner Arbeit im Dienst der Frequenz-Monarchie.

    

  
  




    
    
      
        Epilog 2

      

      Keine Schmerzen quälen mich mehr, seit ich die Aphanur-Halbwelt erreicht habe.

      Alles ist anders.

      Dennoch bleibt der blitzartige Übergang nicht ohne Folgen. Ich war schon halb tot, als ich instinktiv gehandelt habe, im Moment der Explosion. Auch in diesem Kontinuum werde ich vergehen. Sterben, weil ich zu lange zurück-blieb in der Hölle des Kampfes.

      Trotzdem bin ich froh, dass ich getan habe, was ich tun musste: Ich habe meine Freunde unterstützt und ihnen durch mein Eingreifen vielleicht das Leben gerettet.

      Nun, in meinen letzten Augenblicken, muss ich den Überlebenden meines Volkes nicht länger mit Scham und Furcht entgegensehen. Sie empfangen mich freundlich, und meine letzte Empfindung ist Zuversicht.

      
        ENDE

      

      
        Die Halbspur-Changeure sind nicht mehr, und nun liegt es an den Terranern, das Erbe des Polyport-Netzes gegen die noch immer rätselhafte Frequenz-Monarchie zu verteidigen.
      

      
        Mit dem Roman der kommenden Woche erwartet uns ein besonderer Gast-Roman: Der deutsche Star-Autor Andreas Eschbach findet sich zu einem neuerlichen Rendezvous im 
        Perryversum ein und schildert den Abwehrkampf von Reginald Bull im Solsystem gegen die Kampfraumer der Frequenz-Monarchie. Band 2503 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:
      

      
        
          DIE FALLE VON DHOGAR
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